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An unſere Leſer. 


Mi dem vorliegenden Bande beginnt die 
„Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ ihren ſechsunddreißigſten Jahrgang. 


I In vielen Millionen 
Ivon Bänden verbreitet 
1 0 | erfüllt fie ihr Programm: 

BE jedem Bücherliebhaber Gelegenheit zu 
geben zur Anlegung einer wirklich 
gediegenen, ſpannendſte Unterhal- 
tung und eine unerſchöpfliche Fund- 
grube des Wiſſens zugleich bietenden 


Privatbibli othek 


aufs allerbeſte. 


Die „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ erſcheint vollſtändig in 15 vierwöchent— 
lichen, elegant in engliſche Leinwand gebundenen, 
reich illuſtrierten Bänden mit Goldrücken und 
Oeckelpreſſung. 

Um die Anſchaffung auch weniger Bemittelten 
zu ermöglichen, beträgt der Abonnementspreis 


nur 75 Pfennig für den Band, 


ein Preis, zu welchem der Buchbinder im ein- 
zelnen noch nicht einmal den bloßen Einband zu 
liefern imſtande wäre. 

Stuttgart. Die Redaktion 


und Verlagsbuchhandlung. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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In Wehr und Waffen. 


Ein Buch von Deutſchlands Heer und Flotte. 


In Verbindung mit zahlreichen Mitarbeitern herausgegeben von 
Gen. ⸗Lt. z. D. v. Caemmerer und Gen.⸗Lt. z. D. Baron v. Ardenne. 
480 Seiten Text mit etwa 500 Abbildungen und 49 Kunſtbeilagen. 


Vollſtändig in 48 Lieferungen zu je 50 Pf. 
»In Prachtband gebunden 30 Mark. e 
Ein groß und vornehm angelegtes Werk, das verdient, ein rechtes Volks⸗ 
buch zu werden. Wir kennen noch kein ſo ſtattlich angelegiee Buch von 
Deutſchlands Heer und Flotte, wie das vorliegende zu werden verſpricht; 
es wird auch ohne beſondere Empfehlung aus eigener Kraft ſeinen 
Weg machen in alle Schichten unſeres Volkes. — Der Preis, um dies 
ſchließlich noch hervorzuheben, ift angeſichts des Gebotenen ungewöhnlich 
wohlſeil. Neue Preußiſche (Kreuz⸗) Zeitung, Berlin. 


. .. Das Werk verſpricht ein populäres Buch im beſten Sinne des 
Wortes zu werden. Die Verfaſſer beherrſchen den Stoff in vollem Um⸗ 
fange und haben es verſtanden, ihn in gefülliger und anregender Form wieder⸗ 
ugeben. Die Ausſtattung ift reich und geſchmackvoll. Dem Erſcheinen der 
ende Lieferungen, auf die wir zurückkommen werden, kann mit Spannung 
entgegengefehen werden. Neue Militäriſche Blätter. 


. . . Das Werk verſpricht eine wertvolle Bereicherung des deutſchen Bücher⸗ 
marktes zu werden und in hohem Grade geeignet zu ſein, die Freude an 
Heer und Vaterland zu heben und zu beleben und das Verſtändnis für die 
vaterländiſchen Aufgaben der Gegenwart zu fördern. Wir empfehlen die 
Anſchaffung des Werkes beſtens. Die bequeme Bezugsweiſe wird ihm ein 
großes Abſatzgebiet erſchließen. Der Kamerad, Dresden. 


— 


Zu beziehen durch alle Buch- und Kolportagehandlungen. 


Ankündi un en aller Art, soweit sie sich zur Aulnabnte eignen, gelangen 

9 ge zum Preise von m. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeile zum 

Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 
durch die Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzia. 


HAUSFRAUEN ggg. 


appetitliche und allen sanitären Anforderungen entsprechende 


Reinigung von Haus- u. Küchengeräten 
Wert legen, werden Bebeien einen Versuch mit | 


Sede SN 2 


er 8 N NN 
| THRMAHIS CHUCHERSERÄS SCHEN 


— 


zu machen. 


EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — 
Größte Schonung der Hände. — Kein Angreifen der Haut 
wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollständige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 

8 APONI A reinigt rasch und leicht fettige und 

beschmutzte Gegenstände aus Metall, 
Email, Marmor, Holz, Glas, Porzellan usw.,, wie Küchen- 
geschirre, Badewannen, Fenster, Türen, Enel, Wasch- 

geschirre, Klosette etc. 
Zu haben in Drogerien, Kolonialwaren-, Seifen- und Haushaltungsgeschäften. 
Proben versenden auf Wunsch gratis und franko 


SAPONIA-WERKE Offenbach a. M. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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Photographieverlag [der Photographiſchen Union in Y 
Gold gab ich für Eiſen. Nach einem Gemälde von A. Kampf. 


erm ani a Zwei Jahrtauſende 
» deutſchen Lebens. 

Kulturgeſchichtlich geſchildert von Johannes Scherr. 
6. Auflage. Neu herausgegeben und bis zur Gegenwart fort: 
geführt von Hans Prutz. 500 Seiten Text mit 375 Abbil⸗ 
dungen auf Kunſtdruckpapier und 50 Extra-Kunſtblättern. 
In Prachtband gebunden 20 Mark. (Kann auch in 50 Liefe⸗ 
rungen zu je 30 Pf. bezogen werden.) 


In dieſer neuen, durchweg mit zeitgemäß ausgeführtem Bilderſchmuck 
verſehenen Ausgabe von Johannes Scherr's berühmter „Germania“ bieten 
wir dem deutſchen Volke ein Werk von hoher geſchichtlicher und künſt⸗ 
leriſcher Bedeutung, das von der geſamten Preſſe mit großem Beifall 
aufgenommen wurde. 


Ein Buch von hoher geſchichtlicher und künſtleriſcher Be⸗ 
deutung für jung und alt, für alle Kreiſe und Stände, ein Werk, aus 
dem die deutſche Zukunft reichen Gewinn ziehen kann. Gerade 
im Hinblick auf die Zerfahrenheit unſerer Tage iſt der daraus entſpringenden 
Geſinnung kraftvolle Vertretung und möglichſt weite Verbreitung zu wünſchen, 
namentlich auch im Kreiſe derer, die zu viel mit den Erfolgen des „großen 
Jahres“ rechnen und zu wenig von dem wiſſen, was das deutſche Volk vorher 
durchzumachen gehabt hat. So möge dieſes kerndeutſche Hausbuch 
von bleibendem Werte auch in der neuen Geſtalt belehrend und auf— 
klärend, erziehend und begeiſternd wirken und dazu beitragen, daß unſer Volk 
im richtigen Verſtändnis ſeiner Vergangenheit in der ſchwierigen Gegenwart 
ſeine Pflicht tun lerne und ſich ſo auch weiterhin einer glücklichen und glän— 
zenden Zukunft verſichere. (Deutſchland, Weimar.) 


ſtünchen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Union Oeutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Ein Hausſchatz nützlichen Wiſſens für jedermann! 


Der Siegeslauf der Technik. 


Ein Hand- und Hausbuch der Erfindungen 
und techniſchen Errungenſchaften aller Zeiten. 


Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner und Gelehrter volkstümlich 
dargeſtellt und herausgegeben von Max Geitel. 2 


2000 Seiten Text, 2036 Abbildungen, 50 Kunſtblätter. 


Vollſtändig in drei eleganten Leinenbänden zu je 12 Mark. 
(Kann auch in 50 Lieſerungen zum Preiſe von je 60 Pf. bezogen werden.) 


Abgeſehen von den wertvollen, ſich von ſelbſt ergebenden Tendenzen eines 
elch angelegten Werkes über die Technit iſt an dem Buche beſonders 
ie glänzende Art der Darſtellung hervorzuheben. Auch da, wo rein faktiſches, 
trockenes Material geboten wird, verſtehen es die Verſaſſer der einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte, alles Langweilige und Ermüdende zu vermeiden und den Leſer von 
der erſteu bis zur letzten Seite in Spannung zu halten. Das Buch kann da⸗ 
her nicht nur dem Techniker aufs wärmſte empfohlen werden, jeder, der es in 
die Hand nimmt, wird auf feine Koſten kommen und auch für die ſortgeſchritte⸗ 
nere Jugend dürfte es eine vorzügliche lehrreiche Lektüre abgeben. — Da das 
Werk auch ſehr gut ausgeſtattet und mit vorzüglichen Abbildungen verſehen iſt, 
ſo wäre ihm nur zu wünſchen, daß es ſich in der Bibliothek ſo manches jungen 


Mannes vorfände. (Frankfurter Zeitung.) 


Inhaltsverzeichnis. 
Erſter Band. 

Einleitung. Einſt und jetzt. — Der Begriff der Erfindung. — Wiffen⸗ 
ſchaft und Technik. — Die Natur als Lehrmeiſterin der Technik. — Der Groß⸗ 
betrieb. — Techniſche Konflikte. — Statiſtiſches. — Der Erfindungsſchutz. — 
Der erzieheriſche Einfluß der Technik. — Licht und Schatten. 

Die Feſſelung und Verwertung der Naturkräfte. Die Erzeu⸗ 
gung und Verwertung von Wärme und Licht. — Die Erzeugung und Ver⸗ 
wertung von Kraft. 

Die Gewinnung und Verarbeitung der Rohſtoffe. Die Metall⸗ 
induſtrie. — Die Induſtrie der Steine und Erden. — Die Holzinduſtrie. 

. Zweiter Band. | 

Die Gewinnung und Verarbeitung der Rohſtoffe (Fortſetzung). 
Die Textilinduſtrie. — Die Papierinduſtrie. — Die Lederinduſtrie. — Die 
Guttaperchainduſtrie. — Die chemiſche Induſtrie. — Die Induſtrie der Nah⸗ 
rungs⸗ und Genußmittel. 

3 Dritter Band. 

Die Technik im Dienſte des Verkehrs. Die Straßen und die 
Straßenfuhrwerke. — Die Eiſenbahnen. — Fahrrad und Automobil. — Tele» 
graphie und Telephonie. — Der Verkehr zu Waſſer. — Die Luftſchiffahrt. 

Die Technik im Dienſte des Krieges. — Die Feinmechanik. 
— Die Technik der Muſikinſtrumentenfabrikation. — Die gra⸗ 
phiſche Technik. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Union Deutſche verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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Das überſeeiſche Deutſchland. 


Die deutſchen Kolonien in Wort und Bild. 
—— eite Aufloge. 


Nach dem neueſten Stand der Kenntnis bearbeitet v. Hauptmann a. D. Hutter, 
Prof.Dr. K. Dove, Heinrich Seidel, Dr. Franz Reinecke, Wirkl. Admiralitäts⸗ 
rat Dr. Schrameier, Dr. E. Obſt, Prof. Dr. R. Büttner, Direktor C. v. Beck. 
Mit 22 ein⸗ und mehrfarbigen Karten, 23 ganzſeitigen Tafeln und 
250 Textabbildungen. Zwei elegante Leinenbände. Preis 15 Mark. 
„Das überſeeiſche Deutſchland“ iſt für Behörden, Kolonialgeſellſchaften 
und ⸗ vereine, Bibliotheken und Gelehrte, Militärs, die Exportinduſtrie, den 
. „die Preſſe, die Miſſionsgeſellſchaften, für unſere wackeren 
ulturpioniere und deren Angehörige von hervorragender Bedeutung. Ihnen 
allen wird es als auf der Höhe der Zeit ſtehendes authentiſches Nach⸗ 
ſchlagewerk gu Dienſte leiſten, den Gebildeten aller Stände will es in 
anziehender eiſe die intereſſante Kenntnis des Kulturſtandes unſerer 
Kolonien vermitteln. Die einzelnen Abſchnitte ſind von hervorragenden 
Kennern von Land und Leuten verfaßt; die Karten enthalten die neueſten 
Ermittelungen. (Königsberger Allgem. Zeitung.) 


Die Erde und ihre Völker. 


Ein geographiſches hausbuch von Friedrich von Hellwald. 
Fünfte, von E. Wächter neubearbeitete Auflage. 


1275 Seiten Text, 591 Abbildungen im Text, 40 Kunſtbeilagen und 17 Karten. 


Iwei elegant in Leinen gebundene Bände. Preis 20 Mark. 


Dem Streben unſerer Zeit nach Vermehrung der geographiſchen Kennt- 
niſſe kommt Hellwalds „Erde und ihre Völker“ in dankenswerter Weiſe da= 
durch entgegen, daß es bei aller Wiſſenſchaftlichkeit — und die vorliegende 
Neubearbeitung zeigt es wieder durch gründliche Reviſion des Textes und 
Berückſichtigung der neueſten nne ee — im beſten Sinne des 
Wortes ein Hausbuch iſt, fließend und gemeinverſtändlich geſchrieben, und 
zudem weit mehr gibt als die meiſt recht trockenen Hands und Lehrbücher 
der Geographie. (Gegenwart, Berlin.) 


= Zu haben in allen Buchhandlungen. * 
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„Die beiden Brautführer“ von Fr. O. Kü 
(S. 27) 
Originalzeichnung von A. Wald. 
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Die beiden Brautführer. 


Humoreske von Fr. O. Kühne. 


Mit Sildern y 
von A. Wald. (Nahörud verboten.) 


Soc ein Zufall!“ ereiferte ſich in dem Flur des 
Hauſes Langeſtraße 16 Mahlers Mädchen für 
alles der Pförtnersfrau gegenüber. „Am Samstag 
in acht Tagen ſtellt alſo unſer Haus zwei Brautjungfern 
für zwei Hochzeitspaare, die noch dazu zu derſelben 
Stunde in derſelben Kirche getraut werden. Sagen 
Sie ſelber, Frau Ranft, iſt das nicht merkwürdig? 
Was doch in einer großen Stadt nicht alles vor— 
kommt!“ | | 

„Der Samstag ift in der Kirche unſeres Viertels, 
der Kreuzkirche, der allgemeine Trautag,“ belehrte 
Frau Ranft die noch nicht lange vom Lande zugezogene 
Emma. „Gewöhnlich werden dort Samstags zwiſchen 
zwölf und eins gleich ein volles Dutzend Paare, manch- 
mal ſogar noch mehr, getraut. Übrigens kommen bei 
uns noch ganz andere Dinge vor. Vergangenen Monat 
zum Beiſpiel ſtellte ein Haus oben in der Straße an 
einem Samstag auch zwei Brautjungfern, und zwar 
aus dem vierten Stockwerke, im dritten feierte man 
eine grüne Hochzeit, im zweiten eine Taufe, im erſten 
eine ſilberne Hochzeit und aus dem Parterre wurde 
jemand begraben. Alle Zeitungen berichteten über 
das merkwürdige Zuſammentreffen.“ 

Von einem Einkaufe zurückkehrend, tänzelte in 


6 Bie beiden Brautführer. 2 


dieſem Augenblicke die ſchnippiſche Lina, Köhlers Mäd- 
chen für alles, zum Haufe herein und geſellte ſich ſo— 
gleich den beiden zu. ö 

„Das war wohl eine Schneiderin, die heut morgen 

zu euch ging?“ erkundigte ſie ſich bei Emma. 
„gJawohl. Sie macht das Brautjungfernkleid für 
unſer Fräulein Lottchen.“ 

„Aus welchem Stoff wird es denn gemacht?“ 

Emma zog die Brauen hoch. „Oh, aus einem 
feinen — aus weißem Atlas.“ 

„Nur aus Atlas?“ fragte Frau Ranft erſtaunt. 

„Aus Atlas nur?“ wiederholte Lina. „Da muß 
ſie ſich aber vor unſerem Fräulein Selma verſtecken. 
Der ihr Kleid iſt aus echter Seide!“ 

Die gutherzige Emma empfand die Herabſetzung 
des Kleiderſtoffes ihres Fräuleins als eine perſönliche 
Beleidigung. Schroff wandte ſie ſich ab und ſtieg, 
während Lina höhniſch hinter ihr her lachte, die Treppe 
zum erſten Stockwerk hinauf. Deſſen eine Hälfte hatte 
ihre Herrſchaft, die Familie Mahler, inne, während 
die andere von der Herrſchaft Linas, der Familie 
Köhler, bewohnt wurde. 


Am Nachmittag fand ſich bei Mahlers Fräulein 
Gertrud Förſter zu einem wiederholten Beſuche ein. 
Es war das die Freundin Lottchens, der dieſe bei ihrem 
Gange zum Altar den Ehrendienſt als Brautjungfer 
leiſten ſollte. | 

„Lottchen,“ verkündete fie der Aufhorchenden, 
„jetzt ſteht's feſt, wen du als Brautführer haben wirſt. 
Ludolf Heßmann heißt er. Er iſt ein Jugendfreund 
meines Bräutigams.“ Tuſchelnd fuhr ſie fort: „In 
ſeinem Briefe an meinen Hans läßt er verlauten, daß 


Van er u re nn , 
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er ſich auch entſchloſſen habe, ſich über kurz oder lang 
ein Heim zu gründen. Es liegt klar auf der Hand, 


daß er auf meiner Hochzeit ein ſeinen Wünſchen ent— 
ſprechendes Mädchen kennen lernen möchte. Da bin 
ich auf dich verfallen, Lottchen. Er verlangt nämlich, 
daß ſeine Zukünftige nicht Klavier ſpielen, dafür aber 
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gut kochen kann. Siehſt du, wie gut es manchmal iſt, 
wenn man etwas nicht kann.“? 

Lottchen ſchlug das Herz bis zum Halſe hinauf. 
„Aber —“ 

„Vegen des Kochens machſt du dir Sorge? Das 
lernt ſich ſchon. Ich kann auch nicht kochen. Dafür 
werde ich meinen Hans um ſo mehr küſſen. Alſo gut 
aufgepaßt, Kleine! Es gibt am Tage meiner Hochzeit 
ſicher eine Verlobung!“ ä 

„Ach, wo denkſt du hin!“ ſtotterte Lottchen, die vor 
Verlegenheit zum Fenſter hinausſah. 

„Leider,“ plauderte die Braut dann weiter, „kann 
ſich dir und deinen Eltern Herr Heßmann erſt am Tage 
der Hochzeit vorſtellen. Er iſt in einem großen Ham- 
burger Handelshauſe angeſtellt und muß am nächſten 
Montag eine Geſchäftsreiſe nach England antreten. 
Am Freitag iſt er aber beſtimmt wieder in Hamburg. 
Er wird den Nachtſchnellzug, der vormittags hier ein- 
trifft, benützen, im Hotel ſich umkleiden, dann hierher 
fahren, um dich abzuholen. Den Wagen werden wir 
euch gegen halb zwölf ſchicken. In ſeinem Briefe 
ſchrieb Herr Heßmann noch, daß er wegen ſeiner ver— 
ſpäteten Vorſtellung bei euch um Entſchuldigung bäte. 
Es ſei ihm aber tatſächlich unmöglich, ſchon früher ein- 
zutreffen und einen Anſtandsbeſuch bei euch zu machen.“ 
Tief holte die Braut Atem. „Ach, Lottchen, Samstag 
über acht Tage! Bedenke nur, was der Tag für mich 
bedeutet! Du weißt nicht, wie glücklich ich bin!“ 

Lottchen entſchlüpfte ein kleiner Seufzer, und ſie 
meinte: „Eine Vorſtellung kann ich mir ſchon davon 
machen, Trudel.“ 


Was Fräulein Selma Köhler, die andere Braut- 
jungfer des Hauſes Langeſtraße 16, betraf, ſo ſollte dieſe 
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ihrer Baſe Helene Weiſe das Ehrengeleit zum Altar 
geben. Ale Selmas Brautführer war ein junger Herr 
auserkoren worden, mit dem Helenes Bräutigam im 
kaufmänniſchen Verein bekannt geworden war. 

Schon am Mittwoch machte er bei Köhlers ſeine 
Aufwartung. Frau Ranft hatte ihn bereits beim 
Kommen mit Kennerblick daraufhin eingeſchätzt, was 
ihn zu Köhlers führte, und ſie ſtellte ſich im Hausflur 
auf, um ihn beim Fortgange noch genauer ins Auge 
faſſen zu können. Mahlers Emma, die nach einer Weile 
mit einem Teppich, den ſie im Hofe klopfen wollte, 
die Treppe herabkam, wurde von ihr entſprechend unter- 
richtet. Natürlich entledigte ſich Emma ſofort ihrer Laſt, 
und beide erörterten eifrig und gründlich den Fall. 

Endlich ging die Tür bei Köhlers, der intereſſante 
Herr wurde auf der Treppe ſichtbar, lächelte im Vor- 
übergehen den beiden zu und ſchritt ſelbſtbewußt zum 
Hauſe hinaus. 

Kurz hinter ihm kam auch Lina, die Schnippiſche, 
die Treppe herab. 

„Das war unſer Brautführer!“ triumphierte ſie. 

„Ein netter junger Mann!“ gab Frau Ranft ihr 
Gutachten ab. | 

„Iſt denn der eure ſchon dageweſen?“ erkundigte 
ſich Lina bei Emma. | 

„Er wohnt zu weit weg,“ gab dieſe kleinlaut Aus- 
kunft. „Auch iſt er geſchäftlich abgehalten. Jedenfalls 
kann er ſich erſt am Samstag kurz vor der Fahrt zur 
Kirche einfinden.“ 

„Macht alſo vorher keinen Beſuch, wie ſich's ge— 
hört? Na, hör mal, das ſcheint mir aber ein netter 
Brautführer zu ſein!“ 

Emma wurde es warm. „Nett iſt er freilich,“ er- 
eiferte ſie ſich. „Viel netter noch als eurer!“ 
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Sie nahm ihren Teppich auf und verſchwand im Hofe. 
„Haha!“ lachte Lina hinter ihr drein. „Woher 


will die denn wiſſen, wenn er noch gar nicht da war, 
daß er noch netter iſt als unſerer? Schau mal einer 
dieſe neunmalkluge Landpomeranze an!“ 
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Emma hörte die Bezeichnung, mit der ſie belegt 
wurde, und die ſie aufs tiefſte verletzte, noch, wollte 
ſich auch umwenden und Gleiches mit Gleichem ver— 
gelten, unterdrückte dieſe Regung jedoch noch recht- 
zeitig. b 

Auch mit Frau Ranft geriet Emma am Freitag, 
alſo dem Vortage des für das erſte Stockwerk des 
Hauſes Langeſtraße 16 fo wichtigen Samstags, an- 
einander, und zwar als fie am Vormittag mit feier- 
lichen Schritten das Brautkiſſen, das Fräulein Lott- 
chen als Brautjungfer der Braut ſpendete, fortbrachte. 
Frau Ranft fing ſie bei dieſer Gelegenheit im Hausflur 
ab und überredete ſie dazu, daß ſie die Hülle, die über 
das Kunſtwerk gebreitet war, ein wenig lüftete. 

„Ganz ſchön ſo weit,“ urteilte ſie. „Aber das 
roſa Kiſſen, das vorhin die Lina von Köhlers forttrug, 
war viel feiner. Wenn ich ganz offen ſein ſoll — ich 
hätte eurem Fräulein Lottchen einen beſſeren Geſchmack 
zugetraut.“ 

Emma, die meinte, daß es etwas Feineres und Ge- 
wählteres als das auf ihrer Hand ruhende, mit hell- 
blauen Blumen beſtickte Atlaskiſſen nicht geben könne, 
war ſprachlos. Und das wollte etwas bedeuten. Flugs 
deckte ſie das herabgeſetzte Wunderwerk wieder zu 
und ging ſtolz von dannen. 

Frau Ranft lachte höhniſch hinter ihr her. 


Gegen zwei Uhr desſelben Tages fand ſich bei 
Köhlers ganz aufgeregt Baſe Helene ein, alſo die Braut, 
zu der Lina heute morgen das nach dem Urteile der 
Frau Ranft feinere und gewähltere roſa Kiſſen geſchafft 
hatte. ö 
„Selma,“ ſprudelte Helene, die kaum zum Platz- 
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nehmen zu bewegen war, hervor, „ich bin nur ſchnell 
hergelaufen, um dir eine Verſchiebung der Brautführer 
mitzuteilen.“ 

Selma entfärbte ſich. „Wa—as? Der nette Herr 
Körner, der uns vorgeſtern ſeinen Beſuch machte, ſoll 
mich nicht führen? zch bitte dich, Helene, warum denn 
das?“ 

„Veil er plötzlich abgeſchrieben hat.“ 

„Wa—as?“ 

„Jawohl, heute vormittag. Wir waren wie aus den 
Wolken gefallen. Die Gründe, die er vorbringt, find 
recht fadenſcheinig: dringende geſchäftliche Abhaltungen! 
Mein Robert meinte, man habe ihm wahrſcheinlich 
unvermutet den Frack gepfändet. Er ſoll nämlich, 
wie ich bei dieſer Gelegenheit von meinem aufgebrachten 
Bräutigam, dem das aber auch erſt in dieſen Tagen 
bekannt wurde, erfuhr, bis über die Ohren in Schulden 
ſtecken und auf der Suche nach einer Frau fein, die un- 
bedingt viel Geld haben muß. Wahrſcheinlich hat er 
zwiſchen vorgeſtern und heute eine ſolche Partie ge- 
funden, oder er denkt, du haſt nicht ſo viel, wie er braucht, 
und will ſich deshalb erſt gar nicht bemühen.“ 

„Das hätte ich aber wirklich nicht von ihm erwartet!“ 

„Ja — ja, man ſieht manchem manches nicht an. 
Aber keine Bange, Selma, du kriegſt einen anderen 
Brautführer. Vielleicht nicht ſo forſch im Auftreten 
und nicht fo blendend in der Unterhaltung wie dieſer 
Körner, dafür aber einen durchaus zuverläſſigen 
Menſchen. Laß dir nur ſchnell erzählen, wie wir mit 
ihm bekannt wurden. Am Anfang der Woche hatte 
Robert Mama und mich in ein Konzert geführt, das 
recht gut beſucht war. Ein Nachzügler, der lange nach 
einem freien Platze ſuchte, ließ ſich endlich an unſerem 
Tiſche, an dem noch der vierte Stuhl frei war, nieder. 
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Nobert faßte ihn ſofort ſcharf ins Auge. Auch der Herr 
blinzelte durch ſeine goldene Brille wiederholt nach 
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ihm hin. Robert redete ihn ſchließlich an, und es ſtellte 
ſich heraus, daß beide ein paar Jahre miteinander in 
die Schule gegangen waren. Ein Wort gab das andere. 
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Er erfuhr, daß wir am Samstag Hochzeit halten wollten, 
worauf er durchblicken ließ, daß er ſich auch mit Heirats- 
gedanken trage, bisher aber noch keinen rechten gefell- 
ſchaftlichen Anſchluß gefunden habe. Wie nun Herr 
Körner abſchrieb, fiel mir Herr Florentin Lehmann 
ſofort ein, und ich riet meinem Robert, ihn aufzuſuchen 
und ihn als Brautführer für dich zu werben. Da Herr 
Lehmann, der Poſtbeamter iſt, heute Nachtdienſt 
zu verſehen hat und ihm dann der ganze Samstag 
zur Verfügung ſteht, iſt der Plan gelungen. Morgen 
vormittag wird er in der gelbſeidenen Hochzeitskutſche 
bei euch vorfahren, um dich zur Kreuzkirche abzuholen. 
So iſt es mit ihm abgemacht worden. Bald nach 
zwölf iſt die Trauung. Sch ſage weiter nichts, Selma, 
als der Herr iſt eine Partie wie geſchaffen für dich. Er 
iſt ſehr ſolid und kein Mitgiftjäger wie der Luftikus 
Körner. Stoße dich nicht an ſeinem beſcheidenen, 
zurückhaltenden Weſen. sch empfehle ihn dir an- 
gelegentlichſt. — Aber jetzt muß ich weiter.“ 

„Halt — ſag mir doch wenigſtens, wie er aus- 
ſieht.“ 

Doch die Braut ſtand ſchon an der Tür. „Vielen, 
vielen Dank noch für das wunderbare roſa Kiſſen, das 
du mir geſchickt haſt, Selma. Morgen werde ich darauf 
in der Kreuzkirche knieen. — Ach, morgen, Selma, 
morgen!“ | 

Damit war die Eilige ſchon verſchwunden. 


Der Samstag brach an. In beiden Wohnungen 
der erſten Etage des Hauſes Langeſtraße 16 befand 
man ſich, wie das bei ſolchen Gelegenheiten unum- 
gänglich notwendig zu fein ſcheint, in großer Auf- 
regung. 


a Humoreske von Fr. O. Kühne. 15 


Mahlers Emma fieberte förmlich. Schuld daran 
war nur die freche Lina von Köhlers nebenan, die 
heute morgen höhniſcher und lauter noch als die Tage 
vorher hinter ihr her gelacht hatte. Was ſich dieſe Perſon 
bloß einbildete! Glaubte ſie wirklich, daß man ſich 
vor dem echten Seidenkleide ihres Fräuleins Selma 
würde verſtecken müſſen? Wenn die Brautjungfern 
abfuhren, würde es ſich ſchon zeigen, wer die Schönere 
war, Lottchen Mahler oder Selma Köhler! 

Über Emmas Geſicht huſchte ein Lächeln. Für 
Fräulein Lottchen war gewiß nichts zu fürchten. Bei 
der geſtrigen Generalanprobe hatte ſie in ihrem Atlas- 
kleide geradezu himmliſch ausgeſehen. Fräulein Selma 


würde fie nicht zu überſtrahlen vermögen! Das war 


total ausgeſchloſſen! Und wer von beiden über den 
netteren Brautführer verfügte, würde ſich dann auch 
herausſtellen. So nett wie der Fräulein Selmas, 
der am Mittwoch dageweſen war, würde Fräulein 
Lottchens nun ja bald von Hamburg eintreffender 
auch noch ſein. Hoffentlich noch netter. Alsdann wollte 
ſie noch lauter hinter Lina her lachen. Das nahm ſich 
die brave Emma feſt vor. 

Ihr Gedankengang wurde durch ein ſcharfes Läuten 
der Vorſaalglocke unterbrochen. Sie eilte zur Tür. 
Ein Depejchenbote überbrachte ein Telegramm, das 
fie ihrer Frau aushändigte, worauf fie am Schlüffel- 
loch horchte und einen leiſen Schreckensſchrei auf- 
ſchnappte. Sie erſchrak heftig. Richtig fing jetzt Fräu- 
lein Lottchen im Zimmer drinnen an zu weinen. 

Der gutherzigen Emma ging das ſo nahe, daß auch 
ihr das Waſſer in die Augen ſchoß. 

Bald erfuhr ſie näheres. Der Brautführer Fräu— 
lein Lottchens, Herr Ludolf Heßmann aus Hamburg, 
hatte von einer Zwiſchenſtation aus depeſchiert, daß 
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der Schnellzug, den er benützte, wegen eines ſchweren 
Maſchinenſchadens unterwegs liegen geblieben ſei. 
Man wäre auf einen Erſatzzug verwieſen worden, 
deſſen Ankunft nicht feſtſtehe, träfe ſonach mit unbe- 
kannter Verſpätung ein. Hoffentlich käme er noch 
zeitig genug. 

„Er wird gewiß zu ſpät kommen!“ klagte Lottchen. 
„Mein ſchönes Atlaskleid iſt umſonſt gemacht.“ 

„Nun, die Hoffnung brauchſt du noch nicht zu ver- 
lieren,“ tröſtete die Mutter. 

Da kam die Friſeurin. Emma meldete ſie ſofort. 

„Ich laſſe mich nicht friſieren,“ weinte Lottchen. 
„Ich ziehe mich auch gar nicht an. Es hat ja doch keinen 
Zweck. Herr Heßmann wird ſicher zu ſpät kommen!“ 

Es bedurfte ſehr langen Zuredens von ſeiten der 
Mutter und Emmas, ehe die Hoffnungsloſe ſich fri- 
ſieren ließ. 

Emma erwog unterdeſſen die Lage. Was würde 
Lina drüben für ein triumphierendes Geſicht ſchneiden, 
wenn ihr Fräulein Selma abfährt und unſer armes 
Lottchen zurückbleibt! Es war ſchändlich! 

Es ſchlug elf Uhr. In der nächſten halben Stunde 
mußte ſich das Schickſal Lottchens entſcheiden. 

Da raſſelte die Hochzeitskutſche vors Haus. Natür- 
lich würde dieſe Köhlers Brautführer bringen. 

Erſt wollte Emma nicht, aber dann lief ſie doch 
zum Guckloch in der Vorſaaltür und bemerkte ſofort, 
wie Lina drüben ihre Tür ſchon einen Spalt weit ge- 
öffnet hatte. Sie ſtänd alſo bereits auf dem Sprunge, 
den Erwarteten hereinzukomplimentieren. 

Za, was war denn aber das? Der bebrillte und 
mit einem mächtigen Bukett, von dem eine meterlange 
blaue Schleife niederhing, bewaffnete junge Mann, 
der zögernd die Treppe heraufſtieg, war doch nicht der, 
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der am Mittwoch bei Köhlers drüben ſeinen Beſuch 
gemacht hatte! War er aber Fräulein Selmas Braut- 
führer nicht, konnte er nur Fräulein Lottchens Braut- 
führer fein, der ſeit zwei Stunden ſehnlichſt berbei- 
gewünſchte Herr Heßmann aus Hamburg! 

Emmas Herz hüpfte vor Freude. Sperrangelweit 
riß fie vor Florentin Lehmann, dem Köhlerſchen Erſatz— 
mann, die Tür auf. War er doch gerade vor dieſer 
ſtehen geblieben, weil ſeine Brillengläſer in dem warmen 
Treppenhauſe angelaufen waren, und er ſich infolge- 
deſſen nicht zurechtfinden konnte. Während die Tür 
bei Köhlers drüben ſich leiſe ſchloß, nötigte ſie den jungen 
Mann zum Eintreten und geleitete ihn in den Salon. 

Durch die hoffnungsloſe Stimmung, in der ſich 
Fräulein Lottchen befand, war ihre Toilette noch nicht 
ganz beendet. Zetzt aber wurde mit Hochdruck gearbeitet. 
Nach Verlauf von zehn Minuten rauſchte ſie unter 
Vorantritt der Mutter in den Salon. Florentin Leh- 
mann harrte dort, das große Bukett in der rechten und 
den glänzend gebürſteten Zylinder in der linken Hand, 
der Dinge, die da kommen ſollten. Von Natur ſchon 
etwas ſchüchtern, wurde er durch das Erſcheinen ſeiner 
Brautjungfer vollends befangen. Seinen Namen 
brachte er nur ſtotternd heraus. 

Zum Glück drängte der weißbehandſchuhte Schlag- 
ſchließer der Kutſche, der nach dieſer Fahrt noch eine 
weitere Brautjungfer nebſt Brautführer zur Kirche 
zu bringen hatte, heftig zum Aufbruch. Frau Mahler 
kam infolgedeſſen nicht dazu, mit dem jungen Manne 
mehr als einige allgemeine Redensarten zu wechſeln. 
And dem guten Florentin entging es in feiner Be- 
fangenheit ganz und gar, daß ſie ihm auf fein „Adieu“ 
mit „Adieu, Herr Heßmann“ und nicht „Lehmann“, 
wie er doch hieß, antwortete. 
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18 Die beiden Brautführer. 2 


Nachdem das Paar in den Wagen geſtiegen, ſchwang 
ſich der Schlagſchließer neben den Kutſcher auf den 
Bock, und der Wagen rollte in der Richtung nach der 
Kreuzkirche davon. An der nächſten Ecke begegnete 
ihm ein daherſurrendes Auto, das ebenfalls zum Hauſe 
Langeſtraße 16 ſteuerte. 

Kaum hielt es dort, entſprang ihm ein Herr, dem 
Energie und Zielbewußtſein in allen Mienen geſchrieben 
ſtanden. In der Hand hielt er auch ein Bukett, das 
jedoch nicht ſo groß war wie das Florentin Lehmanns, 
das auch mit keiner ſo ſchönen langen Schleife verziert 
war. 

Dieſer junge Mann war Herr Ludolf Heßmann 
aus Hamburg, deſſen Zug vor zehn Minuten gerade 
noch rechtzeitig in den Bahnhof eingelaufen war. Er 
hatte ſich ſofort in ein Auto geworfen mit dem Befehl, 
am nächſten Blumengeſchäft zu halten, war da hinein- 
geſtürzt, hatte das erſte beſte der vorrätigen Bukette 
genommen, ein Goldſtück auf der Ladentafel klingen 
laſſen, den überſchießenden Geldbetrag, um ja keine 
Sekunde zu verlieren, im Stiche gelaſſen und hatte 
als ferneres Ziel Langeſtraße 16 genannt. 

„Warten!“ rief er ſeinem Autolenker zu und ver- 
ſchwand im Hauſe. Eilig ſtieg er die Treppe hinauf. 

Anterdeſſen geriet fein Autolenker mit dem Kutſcher 
und dem Schlagſchließer einer Hochzeitskutſche, die 
aus der entgegengeſetzten Richtung gekommen war, 
und die auch am Eingange zum Hauſe Langeſtraße 16 
vorfahren wollte, in Streit, da er ſich weigerte, Platz 
zu machen. Dieſe Hochzeitskutſche war die, von welcher 
Gertrud Förſter, der Lottchen den Ehrendienſt als 
Brautjungfer leiſten follte, geſprochen hatte, daß fie von 
ihrer Seite aus pünktlich geſtellt würde, um Lottchen 
und Herrn Ludolf Heßmann zur Fahrt nach der Kreuz— 
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kirche abzuholen, während die Hochzeitskutſche, die 
Lottchen bereits im Verein mit Herrn Florentin Leh- 
mann entführt hatte, natürlich die war, von welcher 
geſtern Helene Weiſe ihrer Brautjungfer Selma Köhler 
berichtet hatte, daß ſie, nachdem ſie Herrn Lehmann 
an ſeiner Behauſung aufgenommen, bei Selma vor— 
fahren würde, um ſodann beide gemeinſam nach der 
Kreuzkirche zu bringen. So war alles hübſch verein- 
bart geweſen, und es hätte ſich auch alles, trotz Ludolfs 
Verſpätung, programmäßig abgewickelt, wenn nicht 
die Emma von Mahlers inſofern einen dicken Strich 
durch die Berechnungen gemacht hätte, als ſie in ihrem 
Übereifer die zuſammengehörigen Paare auseinander- 
geriſſen hatte. 

Köhlers Lina lugte unausgeſetzt am Guckloch der 
Vorſaaltür, ob der Brautführer ihres Fräuleins, die 
im vollen Staate im Salon harrte, nicht endlich auf- 
tauchte. Nach dem Abgange von Fräulein Lottchen 
drüben nebſt Brautführer war es ihr bedrückt und immer 
bedrückter zumute geworden. Ihre ganze ſchnippiſche 
Art war dahin. Was ſollte werden, wenn durch irgend 
einen unglücklichen Zufall der neue Brautführer 
Fräulein Selmas ausblieb? Würde dann nicht die 
dumme Emma von drüben den Spieß herumkehren, 
alſo nach jeder Begegnung höhniſch hinter ihr her 
lachen. 

Der Fall lag ernſt. 

Da erſpähte ſie, wie Ludolf Heßmann die Treppe 
heraufſtieg. „Gott ſei Dank!“ entſchlüpfte es ihr. 
„gebt kommt unſer Brautführer! Und was für ein 
netter Mann!“ 

Wie vorhin Emma, riß nun fie die Tür ſperrangel— 
weit auf, knickſte und lud Ludolf Heßmann mit einer 
Handbewegung zum Eintreten ein. 
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Ludolf Heßmann war aber kein Florentin Leh- 
mann. Er kaufte keine Katze im Sacke. 
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„Komme ich hier recht zu Mahlers?“ erkundigte er 
lich. 
Lina glaubte nicht recht zu hören. „Zu Mah— 
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lers?“ fragte ſie zurück. „Nein — hier wohnen 
Köhlers.“ 

„Ich möchte zu Mahlers.“ Dabei hatte er ſich 
ſchon, gewandt wie er war, umgeblickt und das keines- 
wegs leicht entzifferbare Meſſingſchild an Mahlers 
Tür geleſen. „Pardon,“ meinte er und klingelte dort. 

Emma, die am Guckloch ihrer Tür natürlich alles 
beobachtet hatte, erſchrak bis in die Zehenſpitzen. 
Noch ein Brautführer! Erſt hatte ſie ſich abgehärmt, 
weil keiner erſchien, und nun ſtellten ſich nachein- 
ander zwei ein! 

Mit zitternder Hand öffnete ſie die Tür. 

Lina aber würgte es verdächtig in der Kehle. Sie 
konnte kaum noch ſchlucken. Zwei Brautführer für 
drüben! Und zu ihnen kam keiner! 

„Fräulein,“ redete Ludolf Heßmann Emma an, 
„melden Sie mich mal ſchleunigſt Ihrer Herrſchaft. 
Hier iſt meine Karte.“ 

Frau Mahler, die ſich, auf einem Wege von der 
Wohnſtube nach der Küche begriffen, im Vorſaal be— 
fand, hörte die Worte und erſchien an der Tür. 

Sowie ſie Ludolf Heßmann bemerkte, verbeugte 
er ſich tief. „Gnädige Frau, geſtatte mich vorzuſtellen — 
Ludolf Heßmann aus Hamburg. Mein Telegramm 
haben Sie wohl erhalten. Glücklicherweiſe iſt es doch 
noch nicht zu ſpät geworden. Aber zu verſäumen wird 
auch nicht mehr viel ſein.“ 

„Sie ſind Herr Heßmann aus Hamburg?“ entfuhr 
es Frau Mahler. „Nicht möglich!“ | 

„Doch, doch, gnädige Frau. Es iſt fo. Erwarteten 
Sie mich nicht?“ 

„Gewiß erwarteten wir einen Herrn Heßmann aus 
Hamburg. Aber der war ſchon hier. Vor kaum zehn 
Minuten hat er meine Tochter Lotte abgeholt und iſt 
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mit ihr zur Trauung ihrer Freundin Gertrud Förſter 
in die Kreuzkirche gefahren.“ 

„Hier muß ein Irrtum obwalten, gnädige Frau. 
ch war für Ihr Fräulein Tochter als Brautführer 
zu dieſer Trauung beſtimmt.“ 

„Wenn Sie Herr Heßmann aus Hamburg ſind — 
gewiß!“ 

„Wie ſchon verſichert, der bin ich. Die Angelegen- 
heit iſt höchſt ſonderbar.“ 

Zetzt meldete ſich der Schlagſchließer der kurz nach 
Ludolf Heßmanns Auto vorgefahrenen Hochzeits- 
kutſche. „Ich habe den Auftrag, Fräulein Mahler und 
Herrn Heßmann abzuholen. Die Kutſche wartet unten. 
Ich möchte die Herrſchaften ſehr bitten, ſich zu be— 
eilen. Habe vor der Trauung noch eine Fahrt zu er— 
ledigen.“ 

„Da haben wir's!“ rief Ludolf aus. „Dieſe 
Kutſche war für Ihr Fräulein Tochter und mich be— 
ſtimmt, gnädige Frau. So war es vereinbart. Was 
nun?“ 

„Welch eine Verwechſlung!“ jammerte Frau Mah- 
ler. „Sch bin außer mir. — Emma,“ wandte fie ſich 
an ihr Mädchen, „hat der Herr, den du in den Salon 
ließeſt, eine Karte abgegeben?“ 

. x 

„Vie Hanne 8 fich?“ 

„Er — er —‘ 

Lina hatte mit fteigender Spannung die Szene 
verfolgt und war näher und näher herangekommen. 
Auch Frau Ranft war wie von ungefähr im Treppen- 
hauſe aufgetaucht, hatte hinter Ling Aufſtellung ge— 
nommen und ihr verſchiedenes zugetuſchelt. 

In Linas Kopf wurde es darob hell. Sie konnte 
ſchließlich nicht mehr an ſich halten. „Frau Mahler,“ 
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rief fie, „der Herr vorhin iſt von Zhrer Emma geradezu. 
abgefangen worden. Sicher wollte er zu uns!“ 

Emma ſchluckte zwar hin und wieder, brachte zu 
ihrer Verteidigung aber doch hervor: „Zu euch? 
Euer Brautführer war's ſicher nicht. Den habe ich doch 
am Mittwoch geſehen. Der Herr mit der Brille, der 
vorhin unſer Fräulein abgeholt hat, war ein ganz 
anderer.“ 

„Inzwiſchen hat ja unſer Fräulein einen anderen 
Brautführer bekommen, du Naſeweis!“ 

Frau Mahler rang die Hände. „Welch ſchreckliche 
Geſchichte! — Emma,“ fuhr ſie ihr Mädchen an, „ſo 
ſag doch, wie hieß denn jener Herr?“ 

„Er hat's ja gar nicht geſagt.“ 

„Du haſt ihn einfach hereingeführt?“ 

„Na freilich.“ 

„O Gott, o Gott! Mir hat er ſich zwar vorgeſtellt. 
Aber richtig verſtanden habe ich den Namen nicht. Ich 
nahm an, es ſollte Heßmann heißen. Es ging ja alles 
wie im Fluge.“ f 

„Vielleicht Lehmann?“ fragte Lina ſpitzig. 

„Mann war die Endung — ſicher.“ 

„Dann war der Herr auch unſer Brautführer, 
Frau Mahler. Ganz gewiß! Und unſer armes Fräulein 
ſitzt fix und fertig drüben und hat nun vergebens auf 
ihren Brautführer gewartet!“ 

Ludolf Heßmann begann die ganze verzwickte 
Angelegenheit vom humoriſtiſchen Standpunite aus 
zu betrachten. „Bitte,“ fragte er Lina, „wollte Ihr 
Fräulein zu derſelben Trauung?“ 

„Nicht zu derſelben Trauung, aber zu einer, die 
ebenfalls in der gleichen Kirche, der Kreuzkirche, iſt.“ 
„und bis ſpäteſtens zehn Minuten nach zwölf 
müſſen alle Fahrten erledigt fein,“ ſchaltete der Schlag- 
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ſchließer ein. „Die Kirche wird dann geſperrt. Sch 
habe jetzt keine Zeit mehr zu verlieren.“ 
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„Aber, Mann, warten Sie doch nur noch einen 
Augenblick! Wich ſollen Sie doch fahren, und ich fahre 
ja mit. Gleich iſt es ſo weit. — Bitte,“ wandte er ſich 
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wieder an Lina, „melden Sie mich ſchleunigſt bei Ihrem 
Fräulein. Eilen Sie! Jede Sekunde iſt koſtbar.“ 

Lina flog. Ludolf Heßmann verbeugte ſich noch 
gegen Frau Mahler, lief dann hinter Lina her und 
kehrte keine drei Minuten ſpäter mit Selma am Arme 
zurück. 

Fräulein Selmas echtes Seidenkleid rauſchte und 
kniſterte vernehmlich. Leichtfüßig ſtieg das ſchmucke 
Paar die Treppe hinab, während Frau Ranft die 
Hände über dem Kopfe zuſammenſchlug. Auf der 
Straße lohnte Ludolf ſeinen Autolenker ab, dann ging 
es in voller Fahrt in der Hochzeitskutſche zur Kreuz- 
kirche. 

Ludolf Heßmann hatte die Geiſtesgegenwart, die 
durch die übereifrige Emma angerichtete Verwirrung 
mit gutem Humor zu löſen. Die Sache würde ſich 
wohl nicht ſehr ſchwierig geſtalten. Deshalb ſtand 
er aber im Wagen nicht davon ab, ſich ſeine derzeitige 
Begleiterin etwas näher zu betrachten, wobei er ſich 
des Eindrucks nicht erwehren konnte, daß ihre ganze 
Erſcheinung ihn zum mindeſten ſehr ſympathiſch be- 
rührte. Ob ihm die ihm eigentlich zugedachte unbe- 
kannte Andere auch ſo gefallen würde? 

An Fräulein Selmas linkem Arm waren beim Ein- 
ſteigen einige Druckknöpfe des langen, ſchneeweißen 
Handſchuhs aufgeſprungen, und ſie mühte ſich ver— 
geblich, ſie wieder zu ſchließen. Ludolf, dies be— 
merkend, leiſtete ihr Hilfe und erſpähte dabei eine 
kleine, kaum verharſchte Brandwunde auf der zarten 
Haut ihres Unterarms. 

„Oh, muß das weh getan haben!“ bemitleidete er 
ſie. „Warum haben Sie aber auch mit Feuer ge— 
ſpielt.“ 

„Geſpielt? Kochen iſt keine Spielerei.“ 
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„Beim Kochen haben Sie ſich die Wunde zuge— 
zogen? Dann allerdings können Sie ſich etwas auf 
ſie einbilden. Sie ſollten ſie dann überhaupt nicht 
verdecken, ſondern ſtolz zur Schau tragen wie ein 
Krieger ſeine im Kampfe fürs Vaterland erhaltene 
Wunde. Jedes Mädchen ſollte auf Brandmale, die ſie 
ſich am Kochherd zugezogen hat, ſtolz ſein, mehr 
jedenfalls als auf durch vieles Klavierſpielen —“ 

„Sie halten wohl nicht viel vom Klavierſpielen?“ 
fragte Selma. 

„Offen geſtanden — nein.“ 

„Ich auch nicht. Oder vielmehr, ich haſſe es ge— 
radezu.“ 

„Bravo!“ 

Der Schlagſchließer riß die Wagentür auf. „Bitte 
ausſteigen, meine Herrſchaften. Beeilen Sie ſich, 
bitte!“ 

Nachdenklich half Ludolf Fräulein Selma, die er 
nun in den nächſten Minuten gegen die ihm zuge— 
hörige unbekannte andere Brautjungfer austauſchen 
ſollte, aus dem Wagen. An der Kirchentür war aber 
das Nachdenkliche ſchon wieder aus ſeinen Zügen ge— 
wichen. Unternehmungsluſt, Entſchloſſenheit N 
ſich in ihnen aus. 

In der Vorhalle der Kirche hatte ſich eine 
anſehnliche Verſammlung zuſammengefunden, die 
durch Neuankommende fort und fort noch verſtärkt 
wurde. 

„Bitte,“ erkundigte ſich Ludolf bei ſeiner Dame, 
„welche unter dem Damenflor iſt nun Fräulein Lott— 
chen Mahler, meine eigentliche Brautjungfrau?“ 

„Die neben dem Herrn mit der goldenen Brille — 
das iſt ſie.“ 

Florentin Lehmann hatte mit ſeiner Dame bisher 
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noch keine zehn Worte gewechſelt. Er war von ihrem 
Liebreiz gänzlich hingeriſſen. Wie ein Frühlings- 
gedicht kam ſie ihm vor. 

Ludolf verbeugte ſich weltmänniſch vor ihm und 
fragte: „Habe ich die Ehre mit Herrn Lehmann?“ 

„Das iſt mein Name.“ 

„Und der meine iſt Heßmann — Ludolf Heßmann 
aus Hamburg.“ 

Lottchen ſtieß einen leichten Schrei aus. 

„Jawohl, mein Fräulein,“ fuhr Ludolf fort, „ich 
bin Ihr eigentlicher Brautführer und nicht jener Ent- 
führer da an Ihrer Seite. Man ſollte ihn bei der 
Staatsanwaltſchaft anzeigen. — Nun, wenn auch 
ſchließlich Gnade geübt werden ſoll, muß ich Sie, mein 
Herr Lehmann, aber doch einem geſtrengen Verhör 
unterwerfen. Wen gedachten Sie aus Langeſtraße 16 
abzuholen?“ 

„Fräulein Selma Köhler,“ ſtotterte der arme 
Florentin*). 

„Das wäre die Dame an meiner Seite. Entführt 
haben Sie aber Fräulein Lotte Mahler. Haben Sie 
dies mit oder ohne Abſicht getan?“ 

Florentin Lehmann faßte ſich. „Natürlich ohne 
Abſicht,“ ſagte er — „ſelbſtverſtändlich.“ 

Der größte Teil der Anweſenden, unter denen ſich 
die Brauteltern Förſter und Weiſe, ſowie ſonſtige 
nächſte Anverwandtſchaft der Hochzeitspaare befanden, 
hatten die kleine Gruppe neugierig umringt. 

„Nun, wir könnten ja die Sache noch in Richtigkeit 
bringen, Herr Lehmann,“ fuhr Ludolf lachend fort, 
„und unſere Damen austauſchen.“ 

Florentin trat unwillkürlich einen Schritt vor 


*) Siehe das Titelbild. 
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Fräulein Lottchen hin, als wolle er fie gegen einen 
Raub verteidigen. Seine Bewegung löfte allgemeines 
Schmunzeln aus. 

Auch Ludolf freute ſich mit. „Keine Bange, beſter 
Herr Lehmann,“ beruhigte er ſchnell den Erſchreckten. 
„Ich bin kein Unmenſch. Vielmehr meine ich, daß das, 
was ein Zufall zuſammenfügte, nicht wieder ausein- 
andergeriſſen werden darf. Natürlich das Einver- 
ſtändnis der Damen vorausgeſetzt und auch das der 
Herrſchaften, deren Ehrengäſte wir heute ſein ſollen. 
Bitte, wie verhalten ſich die e zu meinem Dor- 
ſchlage?“ 

Selma nickte errötend, und 05 Fräulein Lottchen 
legte keinen Proteſt ein. Die Brautväter Förſter und 
WVeiſe, ſowie die ſonſtige nächſte Anverwandtſchaft der 
Bräute und der Bräutigame aber überboten ſich in 
bezug auf die Herzlichkeit ihrer Einladungen. Die 
Sache ſei zu originell und nur danach angetan, den 
Frohſinn an den Hochzeitstafeln zu erhöhen. 

So traten denn die Paare, eines nach dem anderen, 
feierlich in die Kirche ein. 


Der Tafel, an der Ludolf Heßmann nach der 
Trauung teilnahm, war aber noch eine beſondere Sen- 
ſation vorbehalten. Beim Deſſert verkündete er näm- 
lich friſch und frei ſeine Verlobung mit Fräulein 
Selma Köhler. 

And als Ludolf am nächſten Tage dann bei ihren 
Eltern offiziell um ihre Hand angehalten, ließ er es ſich 
nicht nehmen, zu Mahlers hinüberzugehen, Emma 
herauszuklingeln und ihr ein blankes Zwanzigmarkſtück 
dafür auszuhändigen, daß ſie den eigentlich für ſeine 
nunmehrige Braut beſtimmt geweſenen Brautführer, 
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Herrn Florentin Lehmann, geſtern in vorſorglicher 
Weiſe anderweit angebracht hatte. 

Emma, die bis dahin recht ſcheu herumgelaufen 
war, wurde darob der Nacken wieder geſteift. Gegen- 
über jedermann, der es hören wollte oder nicht, brüſtete 
fie ſich zum Arger Linas mit ihrem Wert, der Ver— 
lobungsſtiftung zwiſchen Fräulein Selma von drüben 
und dem noblen Herrn aus Hamburg. 

Bei Florentin Lehmann ging es, feiner Natur ge- 
mäß, mit dem Verloben nicht ſo geſchwind von ſtatten 
wie bei Ludolf Heßmann. Aber auch er ſtellte ſich 
anderen Tages im Haufe Langeſtraße 16 ein und er- 
kundigte ſich angelegentlichſt nach dem Befinden 

feiner Hochzeitsdame. 
| In den nächſten Wochen hat man ihn ſich wieder 
und wieder bei Mahlers einfinden ſehen. Es iſt nur 
eine Frage der Zeit, daß ſeine Verlobung mit Fräulein 
Lottchen Mahler eines Tages in der Zeitung zu leſen 
ſein wird. 

Emma wird ſich dann wohl auch wieder als die 
Stifterin dieſer Verlobung aufſpielen. Und ſelbſt die 
ſpöttiſche Lina wird ihr die Urheberſchaft nicht abzu— 
ſtreiten vermögen. 
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Die Frau des Adjutanten. 


Roman von Fr. Lehne. 
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Erſtes Kapitel. 


Dum und gleichmäßig rieſelte der Regen aus den 
ſchweren Wolken herab, die den Himmel in ein 
einförmiges Grau gehüllt hatten. 

„Auch das noch!“ murmelte Heinrich v. Altorf, 
der ſeit einer halben Stunde ſchon an dem Rand des 
kleinen Sees hin und her ging und ſich die Zeit damit 
vertrieb, die vielen Enten und Schwäne zu beob- 
achten, die ſich auf dem Waſſer tummelten. 

Er warf einen ungeduldigen Blick auf die Uhr. 
„Gleich ſechs?“ Eine Unmutsfalte zog ſeine Stirn 
kraus. „Sie kann doch nie lernen, pünktlich zu ſein! 
Jetzt warte ich nicht länger!“ 

Langſam wandte er ſeine Schritte der Stadt zu, 
doch nicht ohne ſich öfters umzublicken. 

Weit und breit war kein Menſch zu ſehen. Die 
wenigen Spaziergänger hatten ſich vor dem Regen 
geflüchtet. Der kühle, unfreundliche Herbſttag verlockte 
ſowieſo nicht zu einem Aufenthalt im Freien. 

Altorf blieb ſtehen, um eine Zigarette in Brand zu 
ſetzen. Dabei ſah er ſich wieder um. Es dämmerte 
bereits. Da bemerkte er, wie eine Frauengeſtalt in 
eiligem Laufe quer über die Wieſe rechts vom See 
kam und mit dem Schirme winkte. 
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Das war die Erwartete — das war Leonie! 

Aber er ging ihr nicht entgegen, nicht einen Schritt. 
Ruhig wartete er, bis ſie ihn faſt erreicht hatte und ihn, 
noch außer Atem, mit einigen ſcherzenden Worten be— 
grüßte. 

Ziemlich kühl war ſeine Antwort. 

Sie warf verletzt den Kopf zurück. „Zit das dein 
Willkommengruß? Nicht einmal die Hand gibſt du 
mir! Mir ſcheint, mein Lieber, du biſt verſtimmt!“ 

„Hab' ich nicht Grund dazu?“ gab er gelaſſen 
zurück. ö 

„Ach ſo, weil du ein paar Minuten warten mußteſt?“ 
Sie zuckte die Achſeln. „Für ſo kleinlich hätte ich dich 
nicht gehalten!“ 

„Ein paar Minuten, Leonie? Mehr als eine halbe 
Stunde iſt es, und, wie du weißt, habe ich keine Zeit —“ 

„Ach ja, der Herr Oberleutnant find an Pünktlich 
keit gewöhnt! — Wenn ich nun aber recht herzlich um 
Verzeihung bitte?“ 

Sie trat dicht zu ihm, ſchob den Schleier vom Ge— 
ſicht, neigte den Kopf leicht zur Seite und blinzelte 
ihn ſchelmiſch an. 

Da fühlte er ſeinen Groll ſchwinden. Am liebſten 
hätte er den roten Mund geküßt, der ſich ihm darbot, 
der darauf wartete, geküßt zu werden. Aber noch 
bezwang er ſich. So raſch wollte er nicht nachgeben. 
„Wenn du durch einen triftigen Grund verhindert 
warſt, rechtzeitig zu kommen, bin ich ſelbſtverſtändlich 
nicht böſe, Lonny, aber zu oft haft du mich ſchon ver- 
geblich warten laſſen, und —“ 

Mit einem ſeltſamen Lächeln ſah ſie ihn an. „Man 
darf euch Männer nicht zu ſehr verwöhnen.“ 

Unwillig entgegnete er: „Ah, das iſt alſo deine 
Meinung! Damit haſt du bei mir kein Glück! Du 
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weißt, Leonie, daß ich nichts mehr haſſe als Unpüntt- 
lichkeit. Es kann leicht ſein, daß ich einmal die Geduld 
verliere und überhaupt nicht mehr komme, wenn du 
es ſo weiter treibſt. Die ganze Freude haſt du mir 
heute genommen.“ f 

Sie hängte ſich an ſeinen Arm. „Du biſt ſchlechter 
Laune, Heinzelmännchen. Man kann ſich ja wirklich 
fürchten. Wir zanken uns ja ſchon wie ein richtiges 
Ehepaar! Du — du haſt aber deine Rekruten nicht 
vor dir, mein Lieber! Sch kann auch nicht immer fort, 
wie ich möchte. Mama paßt ſo auf und fragt auch 
immer, wohin ich gehe. — ch hatte Abhaltung — 
Beſuch. — Zolantha Teſchendorf war bei mir,“ fügte 
ſie ſchnell hinzu. 

„Jolantha Teſchendorf? Wer iſt das?“ 

„Ach, nichts Beſonderes. Die Leute bewohnen ſeit 
April die zweite Etage in unſerem Hauſe. Sie waren 
aber während des ganzen Sommers verreiſt. Sie ſind 
ſchwer reich, aber ein bißchen komiſch. Jolantha iſt ver- 
waiſt, lebt bei ihrem Großvater, einem alten Oberſt— 
leutnant, und ihrer Tante. Sie tut mir leid, weil 
ſie niemand hier hat, deshalb nehme ich mich ihrer 
ein wenig an. — Daß ſie nun vorhin zu ſo unge— 
legener Zeit kommen würde, konnte ich doch nicht 
ahnen!“ 

Er drückte ihren weichen Arm feſt an ſich wie in 
Bedauern über ſeine vorige Unfreundlichkeit. „Warum 
ſagſt du mir das nicht gleich, Lonny? Mach doch nicht 
immer fo überflüſſige Bemerkungen! Jetzt iſt's ja 
gut, und ich ſehe es ein.“ 

Ja, warum ſie das nicht gleich geſagt hatte? Weil 
dieſe Ausrede ihr eben erſt eingefallen war. Unmög— 
lich konnte ſie ihm ſagen, daß ſie ſich bei der Schneiderin 
verſpätet hatte. 
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„Und nun, Heinz?“ fragte ſie mit verhaltener 
Stimme. 

Er blieb ſtehen, zog ſie an ſich und preßte ſeine 
Lippen auf die ihren. „Das, Geliebte —“ 

Schwer atmend gab er ſie endlich frei. 

Mit einem tiefen, dunklen Blick ſah ſie in ſeine 
Augen. „Noch böſe, Heinz — Heinzelmännchen?“ 

„Wer kann dir lange böſe ſein — du! — Aber ſieh, 
mir hat es überhaupt nicht recht gepaßt, daß du mich 
hierher beſtellt hatteſt. Wie biſt du nur darauf ge- 
kommen?“ 

Sie ſchmiegte ſich eng an ihn. „Ach, meine Schnei- 
derin wohnt hier in der Nähe. Sie telephonierte, ich 
möchte heute nachmittag zur Anprobe kommen, damit 
mein Geſellſchaftskleid rechtzeitig fertig wird. So 
war es mir hier am bequemſten.“ 

Zah brach fie ab. Da hatte fie ſich ſchön verplappert! 
Mit einem verſtohlenen Seitenblick ſtreifte ſie ihn. 
Zum Glück ſchien er den Widerſpruch mit ihrer vorigen 
Entſchuldigung nicht gemerkt zu haben — denn er 
ſagte nichts. 

Aber fie war im Irrtum. Wie ein kalter Wafjer- 
ſtrahl traf ihn die Entdeckung, daß ſie es wieder einmal 
mit der Wahrheit nicht genau genommen hatte. Schon 
öfter hatte ſie ihn mit ſolchen Nichtigkeiten belogen. 

Sie bemühte ſich, ihre Worte vergeſſen zu machen. 
Sie war weich und anſchmiegend wie nie. Sonſt 
reizte ſie ihn häufig durch die Widerſprüche in ihrem 
Weſen. Süßes, törichtes Zeug flüſterte ſie ihm ins 
Ohr. 

Und er vergaß; er fühlte nur das berüdende Weib 
an ſeiner Seite. 

Eng aneinander gelehnt, gingen fie durch das Ge- 
hölz. Mehr als einmal bot fie ihm den Mund zum 
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Kuſſe dar. Sie achteten des Regens nicht, der mit 
eintönigem Geräuſch auf die Blätter der Bäume 
herniederrauſchte. 

„Daß wir uns ſo ſelten ſehen können, Heinz!“ 
klagte ſie. 

Er lächelte ein wenig. „Doch faſt jeden Tag, 
Lonny!“ 

„Nun ja, offiziell wohl! sch meine aber ‚haben‘, 
du Lieber!“ ſagte ſie leidenſchaftlich. „Du haſt längſt 
nicht ſo viel Sehnſucht wie ich, ſonſt würdeſt du es 
viel öfter ermöglichen, daß wir uns treffen.“ 

„Lonny, in deinem Intereſſe doch nur! Denke, 
wie ſie über dich herfallen würden! Ich mache mir 
ſo ſchon Vorwürfe, da wir doch noch gar nichts Be— 
ſtimmtes über unſere Zukunft wiſſen.“ 

„Oh, ich bin mir vollſtändig klar. Du wirſt ſchließlich 
doch ein reiches Mädchen heiraten, und ich — nun, 
für mich, die arme Baroneſſe, wird ſich ja auch noch 
ein Plätzchen zum Unterſchlüpfen finden, ſei es in 
einem Stift oder einer Familie.“ 

Er hörte wohl den Vorwurf aus ihren Vorten. 
„So darfſt du nicht ſprechen, Lonny. Du kennſt meine 
Verhältniſſe ganz genau und weißt, daß ich von Onkel 
Chriſtoph abhängig bin. Wenn ich nicht die Ausſicht 
hätte, ſein einziger Erbe zu ſein, würde ich dich gar 
nicht an mich gefeſſelt haben. Ihm wäre es eine 
Kleinigkeit, mir jetzt wenigſtens die Kaution zu geben, 
aber —“ 

„Statt deſſen ſtellt er dir die verrückte Bedingung, 
daß wir uns drei Jahre prüfen ſollen. Was kann ſich 
in den drei Jahren alles ereignen! Nun, vielleicht 
ſegnet er vorher ſchon das Zeitliche! Ja, ja, Heinzel- 
männchen! Sch weiß ja, du magſt das nicht hören! 
Am Ende ſchreibſt du ihm doch noch einmal. Er kann 
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ſich ja anders beſonnen haben. Tue es — ich ſehne 
mich ja ſo nach dir!“ 

Sie blieb ſtehen und ſah ihn an. Sie kannte ihre 
Macht über den Mann, der ſchließlich immer noch nach 
ihrem Willen gehandelt hatte, wenn er auch oft anderer 
Anſicht war. 

Er riß ſie in ſeine Arme. „Lonny — Liebſte!“ 
Und er küßte fie — immer und immer wieder. 

Sie erwiderte ſeine Liebkoſungen. Selten war 
ihnen ja ein ſo ungeſtörtes Beiſammenſein beſchieden. 
Denn in der kleinen Stadt waren ſie zu bekannte Per- 
ſönlichkeiten, und wenn auch Leonie ziemlich vieles 
gleichgültig war — den Klatſch fürchtete ſie doch. 
Sie wollte ſich ihre Zukunftsausſichten nicht ganz ver- 
derben. 

Vierundzwanzig Jahre war ſie alt geworden, und 
noch hatte ſich ihr kein Freier genähert. Bewunderer 
zählte die ſchöne und pikante Baroneſſe Leonie v. Rei- 
nach ja mehr als genug, aber keiner war darunter, 
der ſich ernſtlich um ihre Hand bewarb. 

Sie gingen weiter. Es begann ſtärker zu regnen. 
Eine nahe Turmuhr ſchlug dreimal an. 

„Schon bald ſieben! Da muß ich daheim ſein, und 
habe vorher noch zum Abendbrot einzukaufen. Benno 
ißt heute bei uns. Er kann recht eklig ſein.“ 

„Dann müſſen wir eilen, Lonny. Oh, wie du naß 
geworden biſt! Dein Kleid —“ | 

„Oh, das tut nichts!“ Sie lachte unbefangen 
trotzdem die rechte Seite des Kleides durch den tropfen 
den Schirm ganz durchnäßt war. „Ich bekomme jetzt 
ein neues Koſtüm — feſch, ſage ich dir. Bei Brandt 
wird es gearbeitet.“ 

Er ſah fie an und wollte etwas ſagen. Doch unter- 
ließ er es. Noch hatte er kein Recht dazu, zu fragen, 
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wovon es bezahlt wurde, und Leonie war in der Hin- 
ſicht leicht beleidigt. Sie hatten den Ausgang des Ge- 
hölzes erreicht. An der nächſten Wegkreuzung hielten 
ſie ihre Schritte an. 

„Ich glaube, Schatz, ich gehe jetzt gleich die Leon 
hardſtraße hinauf.“ 

„Aber es iſt ſo dunkel.“ 

„Ach, ich fürchte mich nicht! Sonſt begegnet mir 
ſchließlich noch jemand von Jarraſchs. Die ſind wie die 
Kletten.“ 

„Wann ſehen wir uns wieder?“ Bittend hielt er 
ihre Hand in der ſeinen, deren Wärme er durch das 
Leder des Handſchuhs ſpürte. 

Sie ſann einen Augenblick nach. „Morgen Kaffee 
bei Sanitätsrats Stärker, übermorgen Nähkränzchen 
bei Jarraſchs — da wird es dieſe Woche nichts mehr. 
Nun, am Sonntag ſehen wir uns ja offiziell bei der 
Parade und können dann eine Verabredung treffen. 
Alſo bis dahin, leb wohl, Schatz! etzt hab' ich höchſte 
Eile.“ 

Sie küßte ihn, ſtreifte ſeine Wange mit einem leichten 
koſenden Schlag und lief ſchnell davon. 


Zweites Kapitel. 


Das Mädchen öffnete die Korridortür, noch bevor 
Leonie klingelte. Beim Ablegen hörte ſie, daß man 
ſchon auf ſie warte. An der Garderobe in dem engen, 
ſchlecht gelüfteten Vorſaal hing ein grauer Militär- 
mantel, ſowie Mütze und Säbel. 

„Der Herr Leutnant find ſchon lange da,“ meinte 
Eliſe, „ſchon ſeit halb ſieben.“ Sie fühlte die naſſe 
Kleidung ihrer jungen Herrin. „Oh, wie naß ſind 
Baroneſſe geworden!“ rief ſie erſchrocken. 
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Leonie gab ihr einige kleine Pakete. „Hier, den 
Aufſchnitt legen Sie auf die Fleiſchplatten. Ich komme 
gleich, will nur ſchnell einen anderen Rock überziehen — 
dieſen bügeln Sie mir morgen vormittag auf.“ — 

Wenige Minuten ſpäter betrat Leonie das Eß- 
zimmer. „Guten Abend, Mama — guten Abend, 
Benno!“ 

„Du biſt ſehr lange ausgeblieben, Kind!“ Leicht 
vorwurfsvoll klang die Stimme der Mutter vom Tiſch 
her, über dem eine mit rotem Schleier verhängte Gas- 
lampe brannte. 

Die Baronin war mit dem Studium der Zeitung 
beſchäftigt, während Benno im Halbdunkel auf einem 
Schaukelſtuhl ſaß, den er in leicht wippender Be— 
wegung hielt, und ſich zum Zeitvertreib mit dem 
Taſchentuch die Nägel polierte. 

„Wer weiß, wo Leonie ſich wieder 'rumgedrückt 
hat!“ bemerkte er ſpöttiſch. 

Sie überhörte feinen Einwurf. „Überall bin ich 
aufgehalten worden, Mama. Zch hab' mir gleich noch 
Stickſeide mitgebracht, da unſere doch nicht reicht, und 
übermorgen muß die Decke fertig fein. Fräulein Neider 
drängte ſchon —“ 

Die Baronin hüſtelte etwas und blinzelte der Tochter 
bedeutungsvoll zu. 

Doch mit einem leichten Achſelzucken entgegnete 
dieſe: „Warum ſoll Benno denn nicht wiſſen, daß wir 
beide für Geld arbeiten?“ 

„Leonie, ich verbiete dir —“ 

„Ach Gott, ereifere dich doch Ben Mama! Als ob 
Benno nicht längſt ſchon geahnt hätte, daß die vielen 
Decken, Läufer und Kiſſen, mit denen er uns immer 
beſchäftigt ſieht, nicht für uns beſtimmt find!“ er- 
widerte Leonie gleichmütig. „Und im übrigen — 
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ſollte er wirklich bisher fo blind geweſen fein, ſchadet 
es nichts, daß er jetzt weiß, wie ſehr wir uns plagen 
und einrichten müſſen, um durchzukommen und ihm 
noch zu geben. Vielleicht ſchraubt er dann ſeine An⸗ 
ſprüche ein wenig herunter.“ 

„Da wären wir ja glücklich bei dem alten Thema 
wieder angelangt!“ Oer junge Offizier ſprang ſo heftig 
auf, daß der Schaukelſtuhl mit einem hörbaren Ruck 
zurückflog und an ein Tiſchchen ſtieß, fo daß die Photo- 
graphien und Nippſachen darauf bedenklich klirrten. 
„Wenn Leonie weiter nichts zu ſagen weiß, iſt's am 
beſten, ich komme überhaupt . wieder. Arger hat 
man ſchon gerade genug!“ 

Mit einem ſpöttiſchen Blick mar ihn die Schweſter. 
„Ja, du haſt's ſchwer, mein Zunge!“ 

Weitere Erörterungen wurden dadurch verhindert, 
daß das Mädchen mit einem vollbeſetzten Tablett 
hereinkam. 

Im Spirituskocher ſiedete das Waſſer. Leonie goß 
den Tee auf und löſchte die Flamme aus. 

„Darf ich dir vorlegen, Mama? Der gekochte Schin- 
ken iſt ſehr zart, die Bücklinge ſind ganz friſch. Dieſes 
Stück Räucheraal hab' ich für Benno beſtimmt.“ 

Mit flinken Händen ſchnitt ſie Brot und teilte zu. 

Der junge Offizier aß mit ſehr gutem Appetit. 
Zum Tee goß er ſich reichlich Arak, der das ganze Zim- 
mer mit ſeinem ſtarken Geruch erfüllte. Er roch in die 
Kriſtallkaraffe und rümpfte ein wenig die Naſe. „Du, 
Lone, vom beſten ſcheint euer ſogenannter Arak nicht 
zu ſein — wohl ſo 'ne Dreimarkſorte!“ 

„Wie genau du ſchätzen kannſt! Kaufe du ihn doch 
das nächſte Mal, wenn dir dieſe Sorte nicht paßt! 
Für uns genügte fie bisher.“ 

„Und eine neue Karaffe könnteſt du auch mal 


u Rom an von Fr. Lehne. 39 


anſchaffen! Hier an dem Rande fehlt ein ganzes 
Stück!“ 

„Ach, wo fehlte bei uns etwas nicht!“ Mit einem 
leicht beluſtigten Blick umfaßte Leonie den gedeckten 
Tiſch. Die Teller und Fleiſchplatten waren ſämtlich 
alt und zeigten Sprünge und Riſſe. An der Butterdoſe 
war ein großes Stück herausgebrochen. Das Silber 
war ſehr abgenützt, das Tiſchzeug zeigte neben ge- 
ſtopften und ausgebeſſerten Stellen verſchiedene Löcher. 
„Große Geiſter geniert das nicht, lieber Bruder — 
und zu Neuanſchaffungen langt's eben nicht!“ 

Er runzelte die Stirn. „Und wenn Gäſte da ſind?“ 

„Einige heile Teller und Schüſſeln und Taſſen hab’ 
ich gerettet. Sie ſtehen im Büfett. Dieſe letzten Mohi⸗- 
kaner möchte ich den Händen unſerer ſonſt ja ganz 
zuverläſſigen Eliſe lieber nicht anvertrauen, und 
deinetwegen wollte ich mir nicht die Mühe machen, 
ſie herauszugeben. — Wozu dir Sand in die Augen 
ſtreuen? Du gehörſt ja zur Familie!“ 

Leonie ſprach in einem nachläſſigen, überlegenen, 
ſich ſelbſt verſpottenden Tone, der ihrer Mutter offen- 
ſichtlich ſehr unangenehm war, da dieſe vor dem 
Sohne fo viel wie möglich die Oürftigkeit ihres Haus- 
haltes verbergen wollte. 

„Halt recht, Lone!“ ſagte er ablenkend. „Haupt- 
ſache iſt, daß was auf dem Tiſch ſteht! Mir ſchmeckt es. 
Haft dir ſogar Umſtände gemacht!“ 

„Dafür gibt's morgen mittag nur Kakao und 
Butterbrot! Ou ſiehſt, es gleicht ſich alles aus * ver- 
ſetzte ſie gleichmütig. 

„Leonie!“ Die Baronin wurde dunkelrot vor 
Zorn. — „Glaube ihr doch nicht, Benno! Sie hat heut 
wieder ihren ſchlimmen Tag. Sie muß mich ärgern, 
ſonſt —“ 
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„Iſt's denn nicht wahr, daß wir dreimal in der 
Woche mittags nur Kakao haben und Butterbrot? 
Einmal gibt's Kartoffeln und Hering, und während 
der anderen Tage Reſte von den vorhergehenden!“ 

Den Bruder berührte es doch unangenehm, wie 
Leonie ſo ironiſch von ihrem dürftigen Leben ſprach. 
unwillkürlich mußte er daran denken, wie er mit den 
Kameraden in Sekt und ausgewählten Leckerbiſſen 
ſchlemmte, während Mutter und Schweſter beinahe 
darbten. 

„Na, jo ſchlimm wird's doch wohl nicht fein!“ ent- 
gegnete er unmutig. „Du übertreibſt, Lone. Wie du 
ausſiehſt, könnte man beinahe annehmen, daß bei euch 
alle Tage Feſttag iſt.“ 

„Wenn du meinſt! — Auf jeden Fall iſt es ja ſehr 
geſund und rationell, wie wir leben. Kakao enthält 
ſo viele Nährſtoffe und Eiweiß, ebenſo Fiſch — und 
Kartoffeln ſind ſehr reich an Stärkemehl. In unſerer 
Nahrung ſind alſo alle Beſtandteile, die unbedingt 
zur Erhaltung des Organismus nötig ſind. Was braucht 
man da weiter! Man kann gut dabei beſtehen und 
kommt nicht um!“ 

Sie lächelte zu ihren Worten in unbeſtimmbarer 
Weiſe. 

Er ſpielte ungeduldig mit dem Meſſerbänkchen. 
„Ihr könnt das doch eurem Mädchen nicht bieten! Ich 
nehme alſo an, daß es nicht ſo iſt, wie du ſagſt.“ 

„Oh, das erſetze ich durch gute Behandlung! Das 
brave Ding geht für mich durchs Feuer. Dann gebe 
ich ihr auch mal 'ne abgelegte Bluſe, worüber fie hoch- 
erfreut iſt. Sie ſcheint wirklich an nichts Beſſeres ge- 
wöhnt.“ 

„Sie kann euch im Hauſe in Verruf bringen —“ 

„Was das anbelangt, darüber bin ich vollſtändig 
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beruhigt. Und wenn — dann kann ich auch nicht 
helfen.“ 

Der Baronin waren die Tränen nahe. Auf ihrem 
Geſicht kam und ging die Farbe. „Leonie iſt heute 
unerträglich! Mir iſt es furchtbar peinlich, lieber Sohn, 
daß ſie ſo maßlos übertreibt! Sch hatte mich ſo auf 
heute abend gefreut, und nun bringt fie ſolchen Miß 
klang in meine Stimmung!“ 

„Weil ich die Wahrheit ſage, Mama? Ach, um ſo 
geringfügige Sachen regſt du dich auf? Wir werden 
ja trotzdem immer ſatt! Denke doch an die vielen Ein- 
ladungen! Da ſpart man eben zu Haufe am Eſſen, 
ißt auf Vorrat. Meinſt du, wir ſind die einzigen, die's 
ſo machen? Morgen zum Beiſpiel im Kaffee bei Frau 
Sanitätsrat Stärker — was wird's da alles geben? 
Erſt Kuchen und Torten, dann Brötchen — ſoviel man 
will. Nun, ich leide keine Not! Übrigens ift diefes 
Knappſein ganz gut für meine Figur.“ 

„Du biſt ſtärker geworden, Lone, tatſächlich —“ 

„Da ſiehſt du's! Ich habe Anlage dazu. Das macht 
der Aufenthalt bei Mechthilde Goriſch. Landluft auf 
einem Rittergut zu genießen, iſt immer bekömmlich. — 
Biſt du jetzt ſchon fertig, Benno? Noch ein Stück von 
dem Camembert gefällig?“ 

Leonie legte auf einen Teller einen Bückling, eine 
Scheibe Schinken und etwas Käſe. 

„So, das iſt für Eliſe. Die wird Augen machen, 
wenn ſie dieſes üppige Abendbrot ſieht!“ 

Während das Mädchen den Tiſch abdeckte, ging der 
Leutnant im Zimmer auf und ab. Er zündete ſich 
eine Zigarette an. „Ihr geſtattet wohl?“ 

„Vir werden dir ſogar Geſellſchaft leiſten! Mama 
raucht neuerdings wieder ſehr gern. — Setzen Sie das 
Rauchſervice und die Zigaretten hier auf den Tiſch, 


42 Die Frau des Adjutanten. a 


Elife, wenn Sie fertig find! — Nein, eine Tiſchdecke 
braucht nicht aufgelegt zu werden! Bringen Sie die 
Apfel herein!“ 

Leonie nahm eine Zigarette, ſetzte ſie in Brand 
und begann den Rauch in kunſtgerechten Ringeln von 
ſich zu blaſen. 

„Nun erzähle, mein Junge, was gibt's Neues?“ 

„Nichts Beſonderes. Was ſoll denn los ſein? Arger 
jeden Tag und abends Stumpfſinn — dazu der ewige 
Dalles!“ 

„Mir ſcheint, Benno, du biſt reif zum Heiraten!“ 

„Gegen wen? Mach mir einen einigermaßen an- 
nehmbaren Vorſchlag, und ich pirſche mich ſofort 
ran!“ 

„Ah, ſo weit ſind wir alſo! Dann mal überlegen! 
Bei Alice Jarraſch wirſt du wohl ſchwerlich Glück haben 
— ſchade! Doch fie ſchwärmt zu ſehr für den Regie- 
rungsaſſeſſor Surkau, als daß du bei ihr Zeit ver- 
ſäumen ſollteſt. Herta Eckſtein hat eine große Schwäche 
für dich, aber die magſt du nicht. Mechthilde Goriſch 
hat dich ſchon abblitzen laſſen —“ 

„Leonie!“ fuhr er auf, dunkelrot vor Arger. 

Verwundert ſah ſie ihn an. „Ja, was iſt denn? 
Meine brüderliche Liebe kann wohl nicht vertragen, 
daß man deutſch mit ihr ſpricht? Und ich habe doch nur 
dein Beſtes im Auge, Benno. Glaubſt du, daß ich ſo 
entzückt bin von unſerem Daſein, daß —“ 

„Ach, hör doch auf!“ 

„Da bleibt noch Jolantha Teſchendorf hier im Haufe, 
Das wäre eine Partie für dich. Du kennſt ſie ja auch 
ſchon.“ 

ö „Ich erinnere mich, daß du mich einmal vorgeſtellt 
haſt — ſo zwiſchen Tür und Angel. Sonſt kann ich mich 
abſolut nicht beſinnen, wie ſie ausſieht.“ 
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„Ich weiß nicht, ob ſie die Richtige für Benno 
iſt,“ warf die Baronin ein. 

„Sie kommt ja auch gar nicht in Betracht, nur ihr 
Geld! Ihre halbe Million iſt wichtiger! Unſer edler 
Benno kann keine Frau gebrauchen, die einen Willen 
und eine Meinung hat. Nur Geld —“ 

„Wie genau du mich kennſt! Zt fie wenigſtens 
hübſch?“ 

„Das iſt Geſchmackſache. Es wäre wohl etwas aus 
ihr zu machen, wenn fie ſich anders kleidete. Ich 
könnte ihr manchmal die Fetzen herunterreißen und ihr 
ſagen: Siehſt du die Geſchmackloſigkeit deiner Klei- 
dung denn gar nicht?“ 

„Darin biſt du allerdings kompetent, Lone. Denn 
alle Achtung — angezogen biſt du immer ſchick! Ich 
frage mich manchmal, wie du es möglich machſt, bei 
deinen doch mehr als beſchränkten Mitteln ſtets als 
Eleganteſte zu erſcheinen, wie du —“ 

„Sehr einfach, mein Beſter! Es wird eben ge— 
pumpt bis zur Bewußtloſigkeit!“ Sie lächelte leicht- 
ſinnig. „Baroneſſe Reinach zu ihrer Kundſchaft zu 
zählen, iſt eine Ehre und eine Empfehlung für die 
Geſchäftsleute.“ 

„Auch 'ne Anſicht! Um aber auf beſagte Jolantha 
zurückzukommen, kannſt du nicht mal eine nähere Be- 
kanntſchaft vermitteln? Anſehen koſtet ja nichts!“ 

„Nichts leichter als das! Jolantha kommt gern 
zu mir, da ſie ſich begreiflicherweiſe bei ihren alten 
Herrſchaften langweilen muß, die mehr als wunderlich 
ſind. Da ſie bald zweiundzwanzig Jahre alt iſt, hat ſie 
auch freie Verfügung über ihr Vermögen, das in der 
Hauptſache von ihrer Mutter ſtammt. Ich glaube 
ſchon, daß du Eindruck bei ihr machen wirſt.“ 

Selbſtgefällig drehte der hübſche junge Offizier an 
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ſeinem dunklen Bärtchen. Er wußte, daß er der 
Schwarm ſämtlicher Backfiſche war und auf allen 
Bällen der begehrteſte Tänzer. Aber ſein Leichtſinn 
war groß, und mehr als eine ernſte Verwarnung war 
ihm ſchon von feinem Kommandeur erteilt worden. 

„Machen wir! An mir ſoll es nicht liegen! Ich 
will ja auch ein Tedeum ſingen, wenn ich endlich aus 
dem Dalles herauskomme!“ Er fuhr durch ſein dichtes, 
geſcheiteltes Haar mit der wohlgepflegten Hand und 
ſtarrte verdrießlich vor ſich hin. 

Leonie beobachtete ihn. „Aha, es brennt wohl 
ſchon wieder? cd) ſehe es dir doch an! Um wieviel 
handelt es ſich denn?“ 

Er zögerte nicht mit der Antwort. „Am dringendſten 
ſind lumpige hundertfünfundzwanzig Mark, ganz genau 
hundertdreiundzwanzig Mark und vierzig Pfennig, die 
ich bis übermorgen haben muß! Schuſterrechnung. 
Der Kerl mahnt in unverſchämteſter Weiſe, droht mit 
Anzeige beim Alten.“ 

Die Baronin zog die Augenbrauen hoch. „Doch 
unglaublich, wie rückſichtslos ſolche Leute vorgehen! 
— Pöbel!“ ſagte fie hochmütig, und dabei dachte fie 
an ihren eigenen Schuhmacher, der wegen viel weniger, 
wegen der lächerlichen Summe von achtundvierzig 
Mark, ihr ſchon verſchiedentlich Szenen gemacht hatte. 
Sie ſeufzte. „Wie ſchwer machen es einem doch ſolche 
— ſolche —“ 

„Ja, haſt recht, wegen ſolcher Kleinigkeiten machen 
ſie ein Geſchrei — ſie werden doch die paar Pfenn'ge 
ſchon kriegen!“ ſagte der Leutnant. 

Leonie ſtand auf, ging ins Nebenzimmer und brachte 
von dort mehrere graue und blaue Geſchäftsbriefe 
ſowie eine kleine altmodiſche Sparbüchſe in Geſtalt 
einer geſchweiften Kommode mit. Mit dem winzigen 
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goldenen Schlüſſel, den ſie an ihrer Uhrkette trug, 
ſchloß ſie die Spardoſe auf und ſchüttete den Inhalt 
auf den Tiſch — wenige Goldſtücke, viel Silber, Nickel 
und Kupfermünzen. | | 

„Zähle nach, Benno! Damit müſſen wir bis zum 
1. November reichen. Es werden nicht viel mehr als 
zweihundert Mark ſein. Eliſe hat noch nicht mal ihren 
Lohn, und heut iſt der Zehnte! Unſer Schuſter wartet 
gleichfalls mit Schmerzen auf Begleichung, ebenſo 
Milchfrau, Bäcker, Metzger — was weiß ich! — Hier, ſieh 
die unbezahlten Rechnungen durch — und dann nimm 
dir, ſo viel du brauchſt und — verantworten kannſt.“ 

„Leonie, du biſt unerträglich!“ ſagte die Mutter 
und hob anklagend die Arme zur Dede. 

„Aber, Mama, deine Ärmel find doch ausgeplatzt! 
Du haſt vergeſſen, ſie zu nähen!“ bemerkte Lone mit 
unerſchüͤtterlichem Gleichmut. 

Die Mutter errötete, faßte unwillkürlich nach den 
ſchadhaften Stellen, murmelte etwas und warf der 
Tochter einen böſen Blick zu. 

Benno berührte das peinlich. Denn in dieſer Hin- 
ſicht war er in feiner äußeren Korrektheit und peinlichen 
Akkurateſſe das Gegenteil von Mutter und Schweſter, 
und ein leiſes Fröſteln und Mißbehagen überfiel ihn 
jedesmal, wenn er die fo ſehr vernachläſſigte und un- 
ordentliche Wohnung der Mutter betrat, in der ſich 
kaum ein heiles Stück befand. 

Deshalb hatte er auch möͤglichſt vermieden, Kame- 
raden dort einzuführen. Stets entſchuldigte er das 
zurückgezogene Leben der Mutter mit einem ſchweren 
Herzleiden, das ihr jede, auch die kleinſte Aufregung 
verbot. Man wußte es nicht anders, bedauerte die 
junge Baroneſſe und ſuchte ſie durch Einladungen zu 
zerſtreuen. | 
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Gierig ſah Benno auf den Haufen Geld. Ein ge- 
wiſſes Anſtandsgefühl hielt ihn aber doch davon zurück, 
es auch nur zu berühren. Verſtimmt nagte er an 
ſeinem Bärtchen. 

„Ein Tropfen auf den heißen Stein wäre es nur — 
nicht wahr, Bruderherz?“ 

„Aber er braucht es doch nun mal!“ tönte der 
Mutter weinerliche Stimme. 

„Dann gib ihm ruhig, Mama, und wir müſſen 
eben weiterpumpen! Ein Glück, daß ich ein ſo dickes 
Fell habe! Angenehm iſt es im Grunde ja nicht, ſeinem 
Metzger, Bäcker, Schuſter zu begegnen, denen man 
ſchuldig bleibt. Sie grüßen einen zwar ſehr devot, 
aber doch mit einem ſo eigentümlich fragenden Blick, 
den man direkt als Ohrfeige empfindet!“ 

„Mein Gott, Leonie, kannſt du denn dieſe vulgäre 
Ausdrucksweiſe gar nicht laſſen! Dickes Fell — — 
pumpen! Du biſt doch kein Student! Und wegen 
ſolcher Leute brauchſt du doch keine peinlichen Gefühle 
zu haben!“ 

„Nein, nein, Mama, gib nur Benno, was du denkſt! 
— Auf ihn muß doch in erſter Linie Rückſicht genommen 
werden! Mir iſt es ja ganz gleich! Fräulein Reider 
bezahlt doch ſofort — zwanzig Mark find uns da ſicher!“ 

Sie ſah, wie die Mutter mit zitternden Händen 
in dem Gelde wühlte und Benno vier Zwanzigmark- 
ſtücke und zwei Zehnmarkſtücke hinſchob — das ganze 
Gold aus dem Häufchen. 

„Nimm, mein Sohn, nimm es — wir zwei einzelnen 
Frauen werden ſchon durchkommen!“ 

Und er ſagte nichts, nahm das Geld und ſteckte es 
ein — loſe, in die Taſche ſeines Beinkleides. 

Ein bitteres, verächtliches Lächeln zog Leonies 
Mundwinkel herab. Unwillkürlich dachte ſie, ob er nun 
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wohl damit wirklich den Schuſter bezahlt, oder ob er 
nicht vorzieht, ſich einen vergnügten Abend zu machen? 
ihn kümmert es weiter nicht, wie wir auskommen! 

Es war, als fühle Benno, was in dem Lächeln der 
Schweſter lag, denn er wurde glühend rot, und in ſeiner 
Verlegenheit zog er heftig an ſeiner Zigarette, ſo daß 
er, in einen dichten Rauch gehüllt, die forſchenden 
Blicke der Schweſter nicht jo fpürte. 

Sie ſtand auf. Aus einem Kaſten des Büfetts 
nahm ſie ein in ein weißes Tuch gehülltes Paket. 
„Du erlaubſt, Benno, daß ich noch ein wenig arbeite. 
Dieſe Decke muß unbedingt bis morgen abend fertig 
ſein.“ 

Argerlich rief die Mutter: „So eilig iſt es doch nicht! 
Für mich iſt Feiertag, wenn Benno mal kommt.“ 

„Gewiß! Aber trotzdem wird er es mir nicht übel- 
nehmen, wenn ich in ſeiner Gegenwart arbeite.“ 

„Bitte, geniere dich durchaus nicht. Ich will euch 
auch nicht länger ſtören.“ Er hatte ſchon mehrere Male 
verſtohlen nach der alten Meißener Uhr geblickt, die 
unter einem geborſtenen Glasſturz auf dem Büfett 
ihr Daſein friſtete. Pausbäckige Amoretten, denen 
aber zum Teil die Köpfe, Arme und Flügel fehlten, 
umtanzten das Zifferblatt, ſchwangen ſich in leichtem 
Reigen und bildeten die Umrahmung für das unver- 
meidliche Schäferliebespaar. Die Uhr war ein eigen- 
artiges Stück und wäre ſehr wertvoll geweſen, wenn 
man ſie beſſer gehalten hätte. 

Während Leonie die Fäden durch die feine Stickerei 
zog, fragte ſie beiläufig: „und im Regiment — wie 
ſieht's da aus?“ 

„Die zwei neuen in meiner Kompanie machen ſich 
ganz gut. Beſonders Hubert Lezius iſt 'n ganz ver- 
fluchter Kerl.“ 
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„Er macht 'nen recht ſimplen Eindruck.“ 

„Hat's aber fauſtdick hinter den Ohren.“ 

„Und Altorf?“ 

„Der?“ Benno zuckte wegwerfend die Achſeln. 
„Der iſt ein großer Streber, ſeit er Adjutant geworden 
iſt. Aber der Alte hält große Stücke auf ihn. Übri- 
gens“ — er warf einen ſcharfen Blick nach der Schweſter 
— „du haſt ja 'ne beſondere Vorliebe für ihn — nicht?“ 

Ruhig hielt fie feinem Blicke ſtand. „Ich? Ich 
denk' nicht dran! Hätte auch gar keinen Zweck!“ 
Sie lachte ein wenig. Es klang hart und trocken. „Er 
hat doch auch nichts!“ 

„Freue mich, daß du ſo vernünftig denkſt! Du 
wirſt dich bei deiner Klugheit ſchon nicht verzetteln!“ 

Ihr ſchien, als enthielten feine Worte eine War- 
nung, einen Verweis. 

„Mir tut es ſchon leid, daß ich ihn ein paarmal mit- 
gebracht hatte. Er iſt jo unheimlich ſpießig und pe- 
dantiſch. Und wie es bei euch ausſieht — na, den 
Staub auf den Möbeln ſehe ich trotz der magiſchen 
Beleuchtung!“ 

Mit einem beredten Blic ließ er ſeine Augen im 
Zimmer herumſchweifen. Die Armſeligkeit und Dürf- 
tigkeit der Einrichtung lugte aus allen Ecken hervor, 
wenn ſich auch Mutter und Tochter Mühe gaben, das 
durch phantaſtiſche Zierate und Dekorationen und 
künſtliche Verdunklung zu verſchleiern. Schwere, 
dunkelrote Plüſchvorhänge mit Stickerei, bunte Stores 
ließen den Raum in einem ſtändigen Dämmerlicht er- 
ſcheinen. Einzelne Möbel, wie das Büfett, einige 
Lederſtühle, ein alter Schrank waren an ſich zwar wert- 
volle Stücke, doch eine rückſichtsloſe Behandlung hatte 
die Sachen ſehr beſchädigt und dadurch entwertet. 

„Eliſe iſt heute leider nicht zum Staubwiſchen ge- 
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kommen. Sie hatte zu waſchen. Und wenn jemand 
erwartet wird, beſorge ich das eigenhändig! — Gerade 
Altorf hat ſich bei uns ſehr wohl gefühlt, wie er mir 
geſagt hat. Du könnteſt ihn, ſowie Lezius ruhig mal 
zu uns mitbringen. Dann kommen auch die ganzen 
Teller auf den Tiſch,“ ſchloß fie lachend. 

Er verzog den Mund. „Sch kann Altorf nicht gut 
vertragen. Er macht mich nervös mit ſeinem ewigen 
Bevormunden. Zch bin doch kein Fähnrich mehr, 
und die paar Jahre, die er älter iſt als ich —“ 

„Euren neuen Kommandeur hab' ich kürzlich ge- 
ſehen. Ein Haus wird er wohl nicht machen?“ 

„Als Witwer ſchwerlich! Aber ſehr reich ſoll er ſein! 
Ein paar Gäule hat er — zum Verlieben!“ 

Die Baronin rauchte eine Zigarette nach der an- 
deren. Sie ſah ſehr würdig aus in der ſchwarzen 
Seidenbluſe, die gut zu ihrem ſchmalen, ſtark gepuderten 
Geſicht mit den dunklen Augen und zu dem ſchnee— 
weißen Haar paßte. Man ſah ihr noch jetzt die frühere 
Schönheit an. Die Kinder glichen ihr — beſonders 
der Sohn hatte viel von ihr, das feingeſchnittene Ge- 
ſicht, die gerade Naſe, die ſchmachtenden Samtaugen. 

Leonies Geſichtszüge waren lange nicht fo regel- 
mäßig wie die der Mutter. Der Mund war zu üppig, 
die Zähne groß und nicht tadellos, die Naſe zu kurz, 
und der Teint entbehrte der Reinheit. Ein kleiner 
Leberfleck über dem linken Mundwinkel wirkte aber 
ganz pikant. Und alle dieſe kleinen Mängel wurden 
ausgeglichen durch ihre wundervolle Figur, die ſchönſte 
in der ganzen Stadt, wie der Bruder behauptete, der 
Kenner darin war. Mit einem unnachahmlichen Schick 
trug und kleidete ſie ſich. Ihrem Reiz konnte ſich ſo 
leicht kein Mann entziehen. 

Freundinnen hatte ſie nicht, und beſonders günſtig 
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beurteilte man ſie auch nicht. Doch das kümmerte ſie 
nicht viel. Ihr Streben ging einzig nach einer glänzen 
den Heirat. Sie wußte genau, was ſie wollte, und ihr 
Herz war bei jedem Flirt kühl geblieben — bis Heinrich 
v. Altorf in ihr Leben getreten war, zu dem ſie eine 
tiefe Neigung gefaßt hatte — trotz der großen Ver- 
ſchiedenheit ihrer Charaktere. An eine baldige Verbin⸗ 
dung konnten die beiden Liebenden noch nicht denken, 
da ihnen Heinrichs Onkel wider Erwarten eine ſo 
harte Bedingung geſtellt hatte. Noch drei Fahre 
warten? Das ging nicht, das war unmöglich, dieſes 
Opfer konnte ſie dem Geliebten nicht bringen! 

Sie mußte ſich aber fügen. Vorläufig us es nichts 
Beſſeres für fie, 


Drittes Kapitel. 


Heller Sonnenſchein ſtrahlte am Sonntag vom 
blaßblauen Himmel herab, in ſeiner angenehmen, 
alles durchdringenden Wärme den Sommer vor- 
täuſchend. 

Auf dem Platz vor dem Schloſſe erging ſich eine 
fröhliche, geputzte Menge; man wartete auf den Auf- 
zug der Wache und das daran anſchließende Prome- 
nadenkonzert. 

Es war ein ununterbrochenes Kommen und Gehen, 
und für den aufmerkſamen Zuſchauer gab es genug 
zu ſehen, was der Beobachtung wert war. Die ganze 
junge Welt der Garniſonſtadt gab ſich hier ein Stell- 
dichein, und zu manchem Flirt wurde da der Anfang 
geknüpft. Backfiſche trafen ihre Primaner — die 
Künſtler, für die ſie ſchwärmten, fehlten gleichfalls 
nicht, und die jüngeren Offiziere waren alle vertreten. 

Gruppenweiſe ſtanden ſie beiſammen. Benno 
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v. Reinach, der „ſchöne Benno“, wie er allgemein ge— 
nannt wurde, ließ ſich genügend bewundern, ziemlich 
ungeniert warf er, von Lezius kräftig unterſtützt, 
ſeine Kritiken und Bemerkungen hin, daß die jungen 
Mädchen, die wohl nicht ohne Abſicht öfter als einmal 
an ihnen vorübergingen, die Köpfe zuſammenſteckten 
und kicherten. 

Die Muſiker ſtellten ſich jetzt auf, und bald danach 
ertönte, mit Schwung vorgetragen, die Ouvertüre zu 
den „Luſtigen Weibern von Windſor“. 

Da kam quer über die Straße Leonie v. Reinach. 
Sie ſah ſehr feſch aus. Ein rieſengroßer Hut neueſter 
Mode mit weißem Reiher ſaß kühn auf dem gewellten 
dunklen Haar, und ein elegantes lila Koſtüm, reich mit 
Treſſen und Knöpfen beſetzt, umſchloß ihren Körper. 
Am Ausſchnitt der langen Jacke prangte ein Veilchen 
ſtrauß. Aller Augen richteten ſich auf ihre auffallende 
Erſcheinung. Sie merkte dieſe allgemeine Beachtung 
recht gut; ſie tat ihr wohl, wenn ſie auch wußte, daß 
die Damen ſie wenig liebenswürdig kritiſierten. Sie 
amüſierte ſich darüber. 

Ihr Bruder mit Lezius kam ihr entgegen. 

„Tag, Lone! Kamerad Lezius brennt darauf, 
deine Bekanntſchaft zu machen.“ 

Er ſtellte vor, und die drei plauderten luſtig mit- 
einander. So lebhaft und angeregt Leonie auch 
ſchien, ganz bei der Sache war ſie nicht. Ihre Blicke 
ſchweiften ſuchend umher — nach dem einen! Da ſah 
fie ihn endlich von weitem, nachdem fie ſchon die Hoff- 
nung aufgegeben, ihn heute noch zu treffen. Er kam 
näher. Das Herz ſchlug ihr. Endlich bemerkte er ſie. 
Grüßend legte er die Hand an den Helm. 

Mit einem Scherzwort rief ihn Lezius herbei. 
Leonie reichte ihm die Hand, die er an ſeine Lippen 
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führte. Er fühlte ihren kurzen, bedeutungsvollen 
Händedruck. 
„Ich habe Sie lange nicht geſehen, Herr v. Altorf.“ 
Er muſterte ihre Kleidung. Sie bemerkte, wie der 
frohe Ausdruck in ſeinem Geſicht einem mißbilligenden 
Platz machte. Sie lächelte darüber. Ihm gefiel alſo 


weder der Hut noch das neue Koſtüm. Lieber, ab- 


ſonderlicher Schwärmer! Dieſes Kritiſieren wollte ſie 
ihm bald abgewöhnen, denn er hatte einen ganz 
ſpießigen Geſchmack, und gerade vorher hatte Lezius 
ihr feurige Komplimente über ihr Ausſehen ge- 
macht. 

Die Muſik ſpielte ein Potpourri aus der „Dollar- 
prinzeſſin“. Leiſe ſummte fie die Melodie mit. Plötz- 
lich neigte ſie den Kopf zum Gruße. Sie nickte einem 
jungen Mädchen zu, das an ihnen vorüberging. Die 
Herren grüßten gleichfalls. 

„Wer war das, Lone? Mir eine unbekannte Größe.“ 

Leonie ſang als Antwort den Text zu dem eben 
geſpielten Teil: „Das find die Oollarprinzeſſen, die 
Mädchen aus purem Gold.“ 

Fragend blickten ihre Begleiter ſie an. 

„Die Dame iſt eine Bekannte aus unſerem Haus, 
ein Fräulein FJolantha Teſchendorf. Zch nenne fie 
„König Renés Tochter“, weil fie auch fo etwas Liebes, 
Süßes wie die Jolantha in dem Drama von Hertz an 
ſich hat.“ 

„Gibt's das noch — außer Ihnen, Baroneſſe?“ 
fragte Lezius keck und neigte ſich zu ihr. 

Sie lachte. „Da — überzeugen Sie ſich!“ 

In einiger Entfernung war Folantha Teſchendorf 
ſtehen geblieben, um auf die Muſik zu hören. Inter- 
eſſiert ſahen die drei Herren nach der ſchlanken, jugend- 
lichen Erſcheinung, und mit einem ſpöttiſchen Lächeln 
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dachte Leonie: „Vie doch die Erwähnung des Mam- 
mons gleich zieht!“ 

Sie muſterte Zolanthas Anzug. Ein blaues Reform- 
kleid mit breitem, echten Spitzenkragen fiel loſe an der 
ſehr ſchlanken Geſtalt des Mädchens hernieder; auf 
dem aſchblonden, ſchlicht geſcheitelten Haar, das an 
den Ohren zu Muſcheln aufgeſteckt war, ſaß ein ſehr 
einfacher, ſchwarzer Hut. Ihre ganze Erſcheinung 
wirkte ungemein kindlich; fie ſah wie eine Siebzehn 
jährige aus. 

„Vielleicht trifft man die Dame einmal in Geſell- 
ſchaft?“ fragte Lezius. 

„Das bezweifle ich, Herr v. Lezius. Die Herr- 
ſchaften leben ſehr zurückgezogen. Sie werden ſchon 
auf irgend eine andere Art die Bekanntſchaft des Gold- 
fiſchchens ſuchen müſſen!“ ſagte Leonie lachend. „Viel- 
leicht bemühen die Herren ſich jetzt ſchon darum? 
Ich will inzwiſchen weiter gehen. — Benno, Mama 
erwartet dich gegen Abend auf ein Stündchen. Ent- 
täuſche ſie nicht und komm'!“ 

Er verſtand feine Schweſter und gab ihr feſte Zu- 
ſage. 

Sie reichte den Herren die Hand. „Adieu, Herr 
v. Lezius — adieu, Benno! — Vielleicht begleiten 
Sie mich ein Stück des Weges, Herr v. Altorf, wenn 
Sie nichts anderes vorhaben?“ 

„Ich bitte, Baroneſſe, über mich zu befehlen.“ 
Er verneigte ſich leicht. Kein Zug in ſeinem ernſten 
Geſicht veränderte ſich. 

Ihm mißfiel die leichte Art, in der Leonie mit den 
Herren verkehrte und ihre mehr oder weniger kecken 
Komplimente hinnahm. Mehr als einmal hatte er ihr 
darüber Vorhaltungen gemacht, teils aus Eiferſucht, 
teils aus verletztem Feingefühl. 
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„Endlich — endlich ſehe ich dich wieder, Heinz!“ 
ſagte Leonie, als ſie allein mit ihm weiterging. „Wie 
hab' ich mich nach dir geſehnt! Geſtern bin ich eine 
geſchlagene Stunde in der Karlſtraße herumgelaufen!“ 

„Tu das lieber nicht, Lonny! Es könnte auffallen, 
und ich möchte nicht, daß man mißliebig über dich 
ſpricht.“ 

„Vie du vorſichtig biſt!“ 

„Man kann es nie genug ſein.“ 

„Na ja! — Der Lezius iſt eigentlich 'n ganz netter 
Kerl, ſieht ſo fade aus, und trotzdem —“ 

Altorf runzelte die Brauen. „Zu allem zu haben, 
nur nicht zum Dienſt! Für deinen Bruder iſt er gerade 
nicht der beſte Umgang.“ 

Leonie ſtieß einen ungeduldigen Seufzer aus. 
„Ich habe gar keinen Einfluß auf Benno! Mama 
und ich haben gerade Sorgen genug. Zch kann ihn 
auch nicht ändern. Ihm kann nur eine reiche Frau 
helfen. Er iſt ſo lebensluſtig — das hat er von 
Papa.“ oz 

„Glaubſt du denn, Lonny, andere müſſen ſich nicht 
auch einrichten? Mancher freilich lernt es nie, und wenn 
ſeine Mittel noch ſo beſchränkt ſind. Ich muß auch mit 
einer nur kleinen Zulage auskommen. Und es geht, 
wenn man nur ernſtlich will.“ 

„Ach, lieber Heinz, deine Sonntagspredigten kenne 
ich,“ verſetzte fie leichthin. „Sag mir lieber, wie ich 
dir gefalle. Das iſt das neue Koſtüm, von dem ich dir 
ſprach.“ 

Er ſchwieg. 

„Nun, warum ſagſt du nichts?“ 

„Veil ich heute durch jedes meiner Worte dein 
Mißfallen errege. — Doch, da du mich fragſt: du ge- 
fällſt mir nicht. Viel zu auffallend ſiehſt du aus — 
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und wieder haſt du dich zu ſtark parfümiert. Ich 
mag das nicht leiden!“ 

„Dacht' ich's mir doch!“ Geringſchätzend verzog 
ſie den Mund. „Soll ich mich etwa ſo kleiden wie 
König Renés Tochter, fo ſimpel, ſo geradezu un- 
möglich —“ | 

„Das fand ich durchaus nicht. Die junge Same 
macht einen ſehr vornehmen Eindruck.“ 

„Dann heirate ſie doch! — Mich liebſt du ja doch 
nicht mehr, haſt immer etwas an mir auszuſetzen!“ 
Ihre Stimme brach beinahe in Tränen. 

Faſt erſchrocken ſah er ſich um. „Leonie, wir find 
hier nicht allein! Laſſe dich nicht ſo gehen!“ 

„Ach, Heinz, mir iſt manchmal alles zu viel — nur 
bei dir ſuche ich Ruhe! — Sag, wann werden wir 
uns wiederſehen? Vielleicht morgen nachmittag? — 
Und heute kommſt du mit Benno zu uns! Zch hab's 
ihm ſchon geſagt — bitte, keine Widerrede!“ Sie ſah 
ihm an, es war ihm nicht recht. „Nun iſt es zu ſpät, 
nein zu ſagen — du wirft die Stunde in unſerer Häus- 
lichkeit überſtehen müſſen,“ ſetzte ſie traurig hinzu. 

„So war es doch nicht gemeint.“ 

„Schon gut, Heinz, ich weiß ja.“ Sie blieb ſtehen 
und reichte ihm die Hand. „Adieu, Herr v. Altdorf!“ 
„Meine Empfehlungen zu Haufe, Baroneſſe!“ 

Einige ältere Damen ſtanden in ihrer Nähe vor 
einem Schaufenſter, eifrig miteinander ſprechend, und 
Leonie ging nicht fehl in der Annahme, daß ſie es war, 
die das Hauptthema dieſer Unterhaltung bildete. Sie 
lächelte und warf einen ausdrucksvollen Blick nach 
der kleinen Gruppe. 

In dem Augenblick, als ſie ſich trennten, ging ein 
älterer Offizier vorüber. Altorf klappte die Ferſen 
zuſammen und grüßte ſtramm. Es war der Oberſt. 
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Leutſelig ſprach der ihn an. Seine Augen folgten 
dabei der Richtung, die Altorfs Blicke genommen 
hatten. 

Der junge Offizier war nicht im Zweifel, daß 
Leonie dem Oberſt aufgefallen war, und um jede 
Mißdeutung auszuſchalten, die durch des Mädchens 
Haltung hervorgerufen werden konnte, ſagte er: 
„Baroneſſe Reinach iſt's, die Schweſter vom Leutnant 
Reinach.“ 

„Ah,“ meinte der Oberſt zerſtreut und blickte 
noch immer die Straße hinunter. Der weiße Reiher 
auf Leonies Hut war noch zu ſehen, als ihre Geſtalt 
ſchon in der Menge anderer Geſtalten untergetaucht 
war. 

Nach dem Eſſen brachte Leonie das Zimmer wieder 
in Ordnung. Sie lüftete und nahm ſelbſt das Staub- 
tuch zur Hand, was nur in ganz außergewöhnlichen 
Fällen geſchah. 

Über den Tiſch breitete fie ein Damaſttuch, das, 
wenn auch vergilbt vom Liegen, doch wenigſtens ganz 
war und nur einige kleine geſtopfte Stellen aufwies; 
ſie hatte den ganzen Väſcheſchrank durchwühlt, um 
einigermaßen anſtändige Wäſche zu finden. 

Nachdem ſie einen geſtickten Läufer, Taſſen und 
Teller ſowie eine altertümliche Vaſe mit leuchtfarbigen 
Herbſtblumen aufgeſtellt und das Gebäck in einem 
jilbernen Kuchenkorb geordnet, ſah es ganz einladend 
aus. Leonie beſaß unleugbar Geſchmack und eine ge- 
ſchickte Hand. Ihr Ordnungsſinn war aber nur ſehr 
mäßig entwickelt; das hatte ſie von der Mutter. Die 
Damen am Vormittag unvermutet zu beſuchen, hätte 
beide in peinlichſte Verlegenheit bringen können. 

gest klingelte es. Leonie eilte ſelbſt, die Tür zu 
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öffnen und empfing die Eintretende mit Umarmung 
und Kuß. 

„Das iſt lieb, daß Sie Wort gehalten haben und uns 
ein wenig Geſellſchaft leiſten wollen, Fräulein Jo- 
lantha!“ rief fie lebhaft. „Sie find doch ſicher heut' 
mittag noch rechtzeitig gekommen, oder war Tante 
Cöleſtine ſchon ärgerlich, daß Sie mit mir die Zeit 
verplaudert haben? Nun kommen Sie! Mama freut 
ſich auf Sie.“ 

Mit herablaſſender Freundlichkeit ſprach die Baro- 
nin zu dem jungen Mädchen, das ihr die Hand küßte, 
einige Worte und vertiefte ſich dann wieder in ihren 
Roman. 

Leonie zündete die Flamme unter dem kleinen 
Spirituskocher an. „Es iſt möglich, daß mein Bruder 
uns im Vorbeigehen begrüßen wird, wie faſt jeden 
Sonntag. Er iſt ſo beſorgt um Mama, der gute 
Zunge.“ 

Angeregt plauderte Leonie, lauſchte aber immer, 
ob es noch nicht klingelte. Benno mußte doch nun 
bald kommen! 

Endlich ertönte die Vorſaalglocke. Sofort hörte 
Leonie, daß es zwei Perſonen waren, die da ein- 
traten. Ihr Herz ſchlug vor Freude; am liebſten wäre 
ſie hinausgeeilt, den Geliebten zu begrüßen. 

Die Baronin horchte auf. „Es ſcheint, Benno 
kommt nicht allein.“ 

Das Mädchen öffnete die Tür und ließ die Herren 
eintreten, Benno und Altorf. 

Sofort, als Leonie die beiden Herren mit Jolantha 
bekannt gemacht hatte, ſprach Benno eifrig auf das 
junge Mädchen ein, das etwas verwundert über ſeinen 
Redeſchwall war. 

Leonie goß Tee in die Taſſen und bot Zucker, 
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Sahne und Gebäck an. Sie war heiter und froh ge- 
ſtimmt wie lange nicht. | 

Altorf fühlte ſich der Baronin gegenüber etwas 
unfrei, denn er konnte eine gewiſſe Abneigung gegen 
die ſtark gepuderte, viel zu jugendlich gekleidete Frau 
nie überwinden. Sie erſchien ihm ſo unecht wie eine 
Theaterbaronin in ihrer Redeweiſe und in ihrem Be- 
nehmen, und er konnte dieſes Gefühl auch Leonie 
zuliebe nicht unterdrücken. In ſeinem geraden, offenen 
Sinn widerſtrebte es ihm, da Gaſtfreundſchaft an- 
zunehmen und Freundlichkeit zu heucheln, wo er ſie 
nicht empfand. 

Aber doch beglückte es ihn, mit der Geliebten in 
einer ſolchen Weiſe zuſammen zu ſein. Die heimlichen 
Zuſammenkünfte, zu denen ſtets ſie die Veranlaſſung 
gab, waren gar nicht nach ſeinem Sinn. 

Er liebte Leonie, dieſes eigenartige, feſſelnde Weſen, 
wenn fie auch voller Fehler und Widerſprüche war. 
Gegen ihren Reiz konnte auf die Dauer kein Mann 
unempfindlich bleiben. Trotzdem flog ſein Blick öfters 
vergleichend zu Jolantha Teſchendorf hinüber. 

Was ihm am meiſten an ihr auffiel, waren die 
großen, ſchönen, dunkelgrauen Augen mit den langen 
Wimpern, die das ſchmale Geſicht ungemein belebten. 
Ihre Geſichtszüge waren von einer wunderbaren 
Feinheit und Regelmäßigkeit, ähnlich denen einer 
antiken Statue, die Naſe fo fein und gerade, der blaß⸗ 
rote Mund mit den tadelloſen weißen Zähnen ſehr 
ſchön geſchnitten und das Kinn von einer lieblichen 
Rundung. Ihre Geſtalt war, wenn auch gut gewachſen, 
doch wenig reizvoll, da ihre Formen jeglicher Fülle 
entbehrten. Einen herben, unfertigen, faſt kindlichen 
Eindruck machte das junge Mädchen. Das ſchwere, 
aſchblonde Haar trug ſie ſchlicht geſcheitelt und zu 
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beiden Seiten über den Ohren in Biedermeierknoten 
aufgeſteckt. 

Benno war bald fertig mit feinem Urteil über fie: 
„Blond, fad, nichtsſagend, langweilig!“ Vielleicht 
würde ſie eine ganz bequeme Frau werden, mit der er 
aber ſonſt keinen Staat machen konnte. Er hatte ja 
keinen Blick für die feinen, aparten Reize dieſes zarten 
Geſichts, die ſich nur einem liebevollen Beobachter 
offenbarten und neben Leonies üppiger, lebensvoller 
Schönheit verblaßten. 

Trotzdem Benno wenig Gefallen an Zolantha 
Teſchendorf fand, machte er ihr doch in einer befliſſenen 
WVeiſe den Hof, ſo auffallend, daß Altorf unmutig die 
Stirn runzelte, da es ihm den Eindruck machte, als 
wolle der jüngere Kamerad ſich über ſie luſtig machen. 

Sie verhielt ſich ablehnend. Ein hochmütiger Zug 
glitt über ihr Geſicht, während ſie ihn ſchlagfertig 
zurechtwies; mehr als einmal mußte er ihr eine Ent- 
gegnung ſchuldig bleiben. 

„Hoffentlich habe ich das Vergnügen, das gnädige 
Fräulein recht bald einmal in Geſellſchaft zu ſehen,“ 
bemerkte er. 

„Wohl ſchwerlich, Herr Baron! Großpapa und 
Tante ſind zu alt, als daß ich ihnen zumuten könnte, 
um meinetwillen einen Teil ihrer Nachtruhe zu opfern 
oder ihre Bequemlichkeit aufzugeben.“ 
| „So entſagungsvoll dürfen Sie aber nicht fein, 

Gnädigſte, und zugleich jo grauſam gegen die Geſell- 
ſchaft. Sie find jung —“ 

„O, das iſt ein Fehler, den ich mit jedem Tage 
mehr ablege.“ 

„Ich meine, Sie haben doch auch ein Recht auf —“ 

„Aber ich ſehne mich ja gar nicht danach. Mir ge- 
nügt mein Leben, wie ich es führe, vollſtändig.“ 
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„Dann ſind Sie ſehr beſcheiden,“ bemerkte Benno 
ſarkaſtiſch. 

Leonie griff über den Tiſch nach Jolanthas Hand. 
„Mein Bruder hat nicht unrecht, Liebſte! Schließen 
Sie ſich mir an,“ fagte fie, „ich gehe ja auch in Be— 
gleitung von Jarraſchs, da Mama zu leidend iſt.“ 

„Und trotzdem gönne ich meiner Tochter jede nur 
erdenkliche Freude in der Erinnerung an meine eigene 
Jugendzeit, die allerdings ſelten ſchön war, wie ich 
ſie — leider — meinen Kindern nicht bieten kann!“ 
nahm die Baronin das Wort. „Sie, mein liebes Kind, 
ſiben da zwiſchen den beiden alten Leutchen — wie 
ein eingefangenes Vögelchen kommen Sie mir manch- 
mal vor. Der Herr Oberſtleutnant iſt in ſeiner Jugend 
ſicher auch kein Kopfhänger geweſen. Machen Sie 
Leonie alſo das Vergnügen, daß ſie Sie einführen 
darf. Ihre Verwandten werden ſicher nichts dagegen 
haben, und Frau v. Jarraſch würde ſich ſehr freuen, 
Sie mit unter ihre Fittiche zu nehmen. Das Patroni- 
ſieren und Bemuttern iſt ja ihre Paſſion.“ 

„Sie ſind ſehr liebenswürdig, Frau Baronin, und 
ich danke Ihnen dafür. Doch möchte ich mit Rückſicht 
auf Tante Cöleſtine vorläufig keine Anderung in meiner 
Lebensweiſe treffen. Sch kenne ihre Anſichten und 
möchte ſie nicht kränken. Was bedeutet da der Verzicht 
auf ein Vergnügen für mich, wenn ich fie zufrieden- 
ſtelle!“ 

Altorf warf ihr einen warmen Blick zu. Mit welcher 
Selbſtverſtändlichkeit ſie ſich und ihre Wünſche anderen 
unterordnete, und mit welcher heiteren Nuhe ſie davon 
ſprach! Wie hätte Leonie ſich dagegen geſtemmt! 

„Aber was tun Sie denn da den ganzen Tag? 
Sie haben doch eine Köchin, ein geſchultes Stuben- 
mädchen — Sie müſſen ſich ja langweilen!“ 
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„O nein, Frau Baronin. Langweile iſt mir über- 
haupt ein fremder Begriff. Ich habe genug zu tun, 
und der Tag geht mir nur zu ſchnell hin. Sch helfe 
Großpapa bei der Pflege ſeiner Blumen, mache mich 
in der Küche nützlich, gehe zum Schwimmen, ich muſi- 
ziere, male ein wenig, und Tante hat ſo viel zu nähen 
für arme Leute, worin ich ſie unterſtützen muß, daß — 

„Das ſind allerdings wichtige und intereſſante 
Beſchäftigungen!“ bemerkte Benno ſpöttiſch. „Da be— 
greife ich, wie Sie in Anſpruch genommen ſind, meine 
Gnädigſte.“ 

Solantha heftete ihre großen klaren Augen voll 
auf ihn. „Sehr gut verſtehe ich, Herr Baron, daß ich 
Ihnen ein wenig lächerlich und altmodiſch vorkomme, 
aber —“ 

Die Baronin und Leonie proteſtierten und warfen 
dem jungen Offizier vorwurfsvolle Blicke zu. 

„Offen gejagt,“ rief Frau v. Reinach, „bei Fhrem 
Vermögen, liebes Kind, wo Sie ſo ganz unabhängig 
ſind, ſollten Sie —“ 

„Ach, das hat damit gar nichts zu tun!“ 

„O doch, Sie können ſich jeden Luxus gönnen. 
Ihre Reiſen allein —“ 

„Die haben mir allerdings viele Freude gemacht. 
Jetzt hat das auch ein Ende, da Großpapa ſeine Ruhe 
haben ſoll. Er war rührend lieb, mir ſo viel Schönes 
zu zeigen, und die Erinnerung an unſere letzte Reiſe — 
wir waren in Holland und Belgien —“ 

„Ah, Oſtende!“ warf Leonie mit blitzenden Augen 
ein. „Mein ſehnlicher Wunſch iſt's, dahin zu kommen. 
Erzählen Sie, bitte!“ 

Jolantha verſtand gut und anſchaulich zu ſchildern. 
Weich und warm ſchmiegte ſich ihre dunkle, ſchöne 
Stimme dem Ohre ein. Altorf war überraſcht, wie 
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fließend ſie ſprach, welche poetiſchen Bilder ſie fand. 
Anfangs hatte er ſie für ſchüchtern und befangen ge- 
halten, doch das leiſe überlegene Lächeln, das um ihre 
Lippen ſpielte bei dem Wortgefechte mit Benno, ihr 
klarer, kluger Blick bekehrten ihn bald zu anderer An- 
ſicht. Er bekam das Gefühl, daß ſie Leonie ſowohl 
als auch ihrem Bruder geiſtig weit überlegen war, 
dies aber unter ihrer Beſcheidenheit verbarg. 

Die Herren hatten ihren Aufenthalt länger als 
beabſichtigt ausgedehnt. Altorf ſtand jetzt auf, und 
Benno folgte ſeinem Beiſpiel. 

Als der ſich von Jolantha verabſchiedete, hielt er 
ihre Hand feſt in der ſeinen und keck heftete er ſeine 
hübſchen Augen auf ihr Geſicht. Er kannte ja die Macht 
ſeines Blickes, und dieſes ſchlanke, naive Goldfiſchlein 
zu erringen, dünkte ihn ein kleines. 

„Liebſter!“ flüſterte Leonie und ſah Heinrich voll 
Demut und Hingebung an. Heiß ſtrömte ihm das 
Blut zu Herzen, als ſie ſich neben ihn ſtellte und ihre 
Schultern ſich berührten. 

Sie erſchien ihm ſo hausfraulich in der weißen 
Tändelſchürze und der ſchlichten, weißwollenen Bluſe, 
worin ſie ihm ungleich beſſer gefiel, als in ihrer ſonſtigen 
Eleganz. Und wenn ſie erſt ſein war, dann würde er 
ſie ſich auch nach ſeinen Wünſchen erziehen. Das, was 
ihm an ihr mißfiel, war wohl nur das Ergebnis ihrer 
Umgebung. Das ängſtliche Bemühen, den Schein zu 
wahren, das Glänzen nach außen hin, das mit häus- 
lichem Entbehren und Entſagen verknüpft war — alles 
das ſchaffte die Halbheiten und Unwahrheiten, die ihm 
ſo verhaßt waren. 

Gleich unten an der Tür trennten ſich die beiden 
Offiziere, da Altorf nach Hauſe gehen wollte, während 
Benno noch eine Verabredung mit Lezius hatte. 
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Hauptſächlich war es wohl beider Wunſch, nicht 
länger als nötig zuſammen zu ſein, denn ſie ſtanden 
ſich nicht beſonders. Benno war ſehr leichtſinnig und 
auch kein tüchtiger Offizier; Altorf dagegen war mit 
Leib und Seele Soldat. Es hatte ſchon manchmal 
kleine Reibereien zwiſchen ihnen gegeben. 


Viertes Kapitel. 


„Na, Solantba, Vögelchen, biſt wieder da? Siehſt 
ſo erregt aus, haſt ſo heiße rote Bäckchen! Der Tee 
war wohl zu ſtark bei der da unten, bei der Reinach?“ 
knurrte der alte Oberſtleutnant, nickte aber doch der 
Enkelin wohlwollend zu. 

Tante Cöleſtine ſaß mit dem unvermeidlichen 
Strickſtrumpf bei ihrem Vater. Sie blickte mißbilligend 
über die runden Brillengläſer zu der Nichte, die eben 
ins Zimmer getreten war. „Kommſt ſpät, Jolantha —“ 

„Kaum ſechs vorbei, Tantchen! Bis dahin haſt du 
mir ja Urlaub gegeben.“ 

„Nun ja, du weißt aber, Großpapa kann nicht ſo 
ſpät zu Abend eſſen, und gar heute, wo wir die ge- 
dünſteten Ganslebern haben! — Amalie kann dann 
anrichten.“ 

Sie ſtrickte ſchnell noch einige Nadeln ab und wickelte 
den Wollknäuel ſorgfältig auf, ehe ſie die Arbeit aus der 
Hand legte. Beim Aufſtehen war fie dem Vater be- 
hilflich, der im rechten Bein, das dick umwickelt war, 
von argen Schmerzen gequält wurde. 

Beim Eſſen legte ſie reichlich vor. 

„Iß dich fatt, Jolantha! Du wirſt unten nicht ſo 
viel bekommen haben.“ 

Das junge Mädchen lachte auf. „Aber Tantchen, 
zum Tee ißt man ſich doch überhaupt nicht ſatt!“ 
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„Ob fih die Reinachs wohl jemals ſatt eſſen?“ 
fragte Tante Cöleſtine. „So ſieht's mir da unten 
wirklich nicht aus. Offen geſagt, Jolantha, ich liebe 
den Verkehr mit der Baroneſſe gar nicht. Was Gutes 
lernſt du von der nicht.“ 

„Aber Tantchen, wie kannſt du nur ſo lieblos 
ſprechen! Leonie iſt ſo freundlich, ſo —“ 

„Von einer Freundlichkeit, die ich gar nicht liebe. 
Ich halte ſie für falſch und berechnend. Traue meiner 
Menſchenkenntnis! — Und was iſt das für eine Art, 
einen Haushalt zu führen! Alles dem Mädchen über- 
laſſen, weil beide nichts tun wollen und auch nichts 
verſtehen! Und die Wäſche! Kein ganzes Hemd und 
dabei voller Spitzen und Einſätze, die halb zerriſſen 
find. Und die Bett- und Tiſchwäſche!“ In heiliger 
Entrüſtung ſchlug ſie die Hände zuſammen. „Die 
Strümpfe, dünn wie Spinnweb, keine Ferſe mehr 
drin — und dabei den ganzen Tag herumlaufen —“ 

„Woher weißt du denn das ſo genau, Tine?“ 
forſchte der Oberſtleutnant. 

„Auf dem Boden hab' ich's geſehen. Daß ſich 
die Leute nicht ſchämen, ſo was aufzuhängen!“ 
„Was geht dich denn anderer Leute Wäſche an!“ 
knurrte der Alte. „Du brauchſt fie ja nicht anzuziehen 
und zu ftopfen — alſo kann es dir ganz egal fein!“ 

Cöleſtine errötete über den Vorwurf des Vaters. 
„Ich meinte auch nur, daß ſolche Leute kein Verkehr 
für unſere Jolantha ſind.“ 

„Na, 'n bißchen Anſprache wollen wir dem Vögel- 
chen doch gönnen! Wir zwei Alten ſind doch nichts 
den ganzen Tag für ſie.“ 

Er ſtrich zärtlich über ihre Hand. 

„Ich habe bisher noch nichts vermißt, Großpapa!“ 
ſagte ſie weich, „und Leonie iſt auch nicht ſo, wie Tante 
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denkt. Sie möchte es wohl anders haben, hat aber 
keine Zeit, alles zu tun. Sie arbeitet für ein Geſchäft, 
um ſich ein Taſchengeld zu verdienen, und geniert 
ſich nicht, mir das einzugeſtehen.“ 

„Wenn ſie es nicht ſo haben, dann braucht ſie ſich 
auch nicht ſo aufzudonnern — immer gleich nach der 
neueſten Mode! — Wie beſcheiden biſt du dagegen.“ 

„Ach, Tantchen — ich! Mir ſteht ja doch nichts, 
während Leonie anziehen kann, was ſie will — ſie iſt 
immer ſchön!“ 

Beſtätigend nickte der Oberſtleutnant. „Sauberes, 
appetitliches Frauenzimmer iſt ſie. Das muß ihr 
der Neid ſchon laſſen! Dieſe Figur, dieſe Augen —“ 

Seine Lobpreiſungen waren nicht ganz nach 
Cöleſtines Geſchmack. Sie verzog den Mund und dachte, 
die Männer ſind doch alle gleich, ob alt, ob jung — auf 
ein hübſches Geſicht fällt jeder 'rein! 

„War außer dir noch jemand unten, Zolantha?“ 
fragte ſie dann. 

„Ja, Tantchen, der Leutnant mit einem Kame- 
raden.“ 

Tante Cöleſtine ſchlug mit der Hand auf den Tiſch 
— ſo heftig, daß die Teller und Gläſer klapperten. 
„Dacht' ich's doch!“ 

Verwundert blickten die beiden anderen auf die 
Erregte. 

„Was haſt du denn, Tine?“ fragte der Vater. 

„Na, das iſt doch klar! Die wollen ſich für den ver- 
ſchuldeten Leutnant unſere Folantha kapern!“ 

„Verſchuldet — der Leutnant? Weißt du denn das 
ſo genau, Tine?“ 

„Na, alle Leutnants ſind verſchuldet.“ 

„Stimmt, Tine! Kenne ich aus eigner Erfahrung,“ 
ſchmunzelte der Oberſtleutnant. 

1912. I. 5 
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„Und der Reinach iſt's, fo ſicher wie das Amen in 
der Kirche. Die ganze Familie ſteckt ja bis über die 
Ohren in Schulden beim Metzger, Bäcker und ſo weiter. 
Und daß unſer Vögelchen Geld hat, das haben die 
da unten bald herausgekriegt! Als wir eingezogen 
waren, haben ſie uns über die Achſel angeſchaut und 
nicht mal auf unſeren höflichen Gruß gedankt — und 
nachher auf einmal dieſe übertriebene Liebenswürdig- 
keit! Sie N gewiß gedacht, ich ſei 'ne Wirtſchafterin 
oder Köchin —“ ordentlich in Eifer redete ſich Cöleſtine, 
daß ihre Wangen heiß wurden von der Erregung — 
„und jetzt meinen ſie, ſie können uns unſer Vögelchen 
wegfangen!“ 

„Es fragt ſich nur, Tantchen, ob das Vögelchen 
ſich auch wegfangen läßt! Dazu gehören zwei! Und 
ich habe noch immer gewußt, was ich will!“ 

„Aber der Benno — ſo heißt er ja wohl — iſt ein 
hübſcher Junge! Ich hab' ihn einige Male geſehen — 
da kommt er, die Mütze ſo recht ſchief und unternehmend 
auf dem Ohr, die Augen funkelnd vor Übermut und 
Leichtſinn — und ihr jungen Mädel —“ 

Zolantha lachte herzlich auf. „Wenn das deine 
Sorge iſt! — Sch bin doch keine ſechzehn Jahre mehr, 
daß ich mich in den erſten beſten Leutnant vergaffe, 
bloß weil er ein hübſches Geſicht und blanke Augen 
hat! Nein — jo bin ich nicht — und wenn es dich be- 
ruhigt, will ich dir die heilige Verſicherung geben, 
daß mir der hübſche Benno gar nicht imponiert, ſo 
ſehr er ſich auch aufſpielt! Da iſt mir ſein Freund, 
der Oberleutnant und Adjutant Altorf, viel lieber.“ 

Der Oberſtleutnant horchte auf. „Wie ſagteſt du 
— Altorf?“ 

„Za, Großpapa.“ 

„Ob der wohl ein Sohn von Peter eig 
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Altorf von Großlabau iſt? Weißt du zufällig, wo er 
her iſt?“ 

Jolantha verneinte lächelnd. „Ich weiß es ai 
Großpapa. Zch weiß überhaupt nichts von ihm — 
nur eben, daß er exiſtiert. Er hat wenig geſprochen, 
macht aber einen gediegenen Eindruck.“ 

„Hm — wenn bier ein Sohn von meinem alten 
Kriegskameraden lebt, jo — 

„Ich kann ja Leonie Reinach fragen, Großpapa.“ 

„Das wirſt du hübſch bleiben laſſen, Kind! Selbſt 
iſt der Mann. an du gegeſſen haſt, ſchreibſt du an 
ihn.“ | 

„Ich, Großpapaẽ⸗ Ein helles Rot huſchte über ihr 
Geſicht. 

„Ja, du — und ich diktiere.“ 

„Aber, Papa, das geht doch nicht! Bedenke, einem 
wildfremden Menſchen!“ warf Cöleftine ärgerlich ein. 

„Das wird ſich ja zeigen! Wenn's wirklich der Sohn 
von meinem alten Kriegskameraden iſt, mit dem zu- 
ſammen ich ſo oft dem Tod ins Auge geſehen, ſo iſt er 
mir nicht wildfremd.“ 

„Altorfs gibt's mehr, und ſo auf den bloßen Namen 
hin — 

„Deshalb eben ſchreibt das Kind. — Seid ihr jetzt 
fertig? — Alſo Mahlzeit! — Tine, deine Ganslebern 
waren großartig, doch fürchte ich —“ er rieb ſich die 
Magengegend und ſtand dann ſchwerfällig auf — „gib 
mir lieber doch noch 'nen Kognak.“ 

„Aber Papachen!“ 

„Ja, ja, bloß einen! — Alſo, Vögelchen, mach' 
dich bereit zum Schreiben.“ 

Zolantha ſetzte ſich an den Schreibtiſch, nahm einen 
Briefbogen und wartete, was der Großvater ſagen 
würde. Es war ihr peinlich, ja faſt aufdringlich erſchien 
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es ihr, an den fremden Offizier zu ſchreiben. Aber der 
Großvater handelte oft ſo impulſiv. 

Oer alte Herr ſann einen Augenblick, paffte dann 
aus ſeiner Pfeife einige mächtige Züge, die ihn in eine 
dichte Rauchwolke hüllten, und diktierte: „Sehr ge— 
ehrter Herr v. Altorf! Wenn Sie etwa ein Sohn von 
Peter Heinrich Altorf von Großlabau ſind, wäre es 
mir ſehr erwünſcht, Ihre Bekanntſchaft zu machen, 
und ich bitte Sie gelegentlich um Ihren Beſuch, um 
den Sohn meines alten Kriegskameraden kennen zu 
lernen. — So, Vögelchen, biſt du fertig? Nun 
noch die Unterſchrift. Amalie kann den Brief gleich 
noch in den Kaſten ſtecken. Bin wirklich neugierig, 
ob er es iſt.“ 

Der alte Soldat erging ſich nun in Rriegserinne- 
rungen, denen Zolantha immer gern zuhörte. Sie war 
ein echtes Soldatenkind, und nie verloren die oft ge- 
hörten Geſchichten an Intereſſe. Ihr Vater war der 
einzige Sohn des Oberſtleutnants geweſen. Als Haupt- 
mann in einem Artillerieregiment war er vor einigen 
Jahren im Manöver verunglückt. Die Aufregung und 
der Schmerz über den Verluſt des geliebten Gatten 
hatten die zarte Geſundheit von Jolanthas Mutter 
fo erſchüttert, daß fie ihm bald folgte — innerhalb eines 
Jahres ſtand das damals fünfzehnjährige Mädchen 
an zwei Gräbern. 

Der Großvater nahm nun ſeine Enkeltochter zu 
ſich, und er ſowohl, als auch ſeine einzige Tochter, 
die unverheiratet gebliebene Cöleſtine, wetteiferten, 
das vor Schmerz ganz aufgelöſte Kind zu tröſten — 
ſie, die ſelbſt von dem Schickſalsſchlag ganz gebrochen 
waren. Und in kindlicher Liebe und Dankbarkeit hing 
Solantha an ihnen und fügte ſich ihnen in allem, ob⸗ 
wohl ſie im Grunde einen ſtarken Charakter hatte. 
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Fünftes Kapitel. 


Wenige Tage fpäter ſaß Heinrich v. Altorf im 
Empfangsraum der Familie Teſchendorf, der ganz im 
Biedermeierſtil gehalten war. Echte alte Möbel aus 
gelbem Birnbaumholz ſtanden darin. Beſonders fiel 
ihm die Glasſervante auf mit allerlei Taſſen, Kannen, 
Schalen aus echtem Porzellan, die wohl ein kleines 
Vermögen darſtellten, ſo wertvolle Stücke waren es. 
Aber dem mit buntblumigem Stoff bezogenen Sofa 
hingen Silhouetten und einige ſeltene alte Stiche. 
Ein zierlicher Schreibtiſch befand ſich an dem breiten 
großen Fenſter, das mit ſchneeweißen Mullgardinen 
verhangen war. 

Alles in dem Zimmer wirkte hell, licht und freund- 
lich und echt; viele blühende Topfgewächſe verſtärkten 
den traulichen Eindruck. Unwillkürlich mußte er an 
die Wohnung der Baronin Reinach denken. Welcher 
Unterſchied! 

Er fuhr auf. Der Oberſtleutnant war eingetreten. 

„Sie brauchen nicht erſt zu ſagen, wer Sie ſind. 
Sie ſehen Ihrem Vater fo ſprechend ähnlich, daß jede 
Vorſtellung überflüſſig iſt. Ich freue mich ſehr, Sie 
kennen zu lernen. — Sie waren wohl überraſcht durch 
meinen Brief?“ 

„In der Tat, Herr Oberſtleutnant.“ 

„Meine Enkelin erzählte mir, daß ſie einen Herrn 
v. Altorf bei der Baroneſſe Reinach kennen gelernt 
hatte, und da dachte ich, ob das nicht ein Sohn von 
meinem alten Kriegskameraden iſt. Und es iſt mir 
eine herzliche Freude, daß ich richtig geraten habe. 
Ihr Vater und ich, wir haben als blutjunge Dachſe 
zuſammen vor Metz gelegen, haben vor Orleans ge- 
froren! Solche Zeiten, ſolche Kameradſchaft vergißt 
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man nicht, wenn uns auch nachher das Geſchick aus- 
einander geführt hat. Ihr Vater war der Tapferſten 
einer —“ 

„Und doch hat ihn das Leben bezwungen, und ich 
habe wenig von meinem Vater gehabt — viel weniger 
als andere. Ein ſchweres Nervenleiden quälte ihn, 
wohl eine Folge der Feldzugsſtrapazen. Ih war erft 
zwölf Jahre alt, als ich ihn verlor. Von früher Jugend 
an war ich in der Kadettenanſtalt.“ 

„Und der Bruder Ihres Vaters?“ 

„Onkel Peter Chriſtoph nahm meine Erziehung in 
die Hand. Von ihm wurde ich abhängig und —“ 

„Ich kannte ihn ſehr gut. Er iſt ein Jahr älter als 
ich. Er war ein ſeltſamer Kauz, hatte immer feine Ab- 
ſonderlichkeiten, war ganz das Gegenteil ſeines flotten 
Bruders! Wie ſind Sie mit ihm ausgekommen?“ 

„Wenn ich mich in alles füge, wie er will, dann darf 
ich nicht klagen.“ 

„Er iſt nicht verheiratet?“ 

„Nein, Herr Oberſtleutnant.“ 

„Dann fällt Ihnen doch einmal Großlabau zu?“ 

„Vorausſichtlich. Doch daran will ich nicht denken. 
Ich bin gern Soldat und ſehne mich nicht nach ar 
änderung.“ 

„Großlabau iſt ein herrlicher Beſitz!“ 

Sie ſprachen noch dies und das, und als ſie ſich 
trennten, war es mit einem ſtarken Gefühl gegen- 
ſeitiger Sympathie. 

Altorf ging die Treppe ſehr langſam hinunter. Als 
er das erſte Stockwerk erreichte, ruhte fein Blick durch- 
dringend auf der Tür, die auf einem runden, gejprunge- 
nen Porzellanſchild den Namen „Baronin Reinach“ 
trug. Ihm war, als höre er die Stimme der Geliebten. 

Und während er eben im Begriff war, die Haus- 
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tür zu ſchließen, hörte er oben eine Tür klappen und 
einen leichten Schritt die Treppe heruntereilen — es 
war Leonie, die ihn nach kaum einer Minute eingeholt 
hatte. 

„Ah, Herr v. Altorf,“ rief ſie überraſcht, und dann 
ſchnell und leiſe: „ich hatte dich kommen ſehen und fort- 

gehen hören — genau fünfundzwanzig Minuten warſt 

du oben!“ 

„Dann hab' ich dich auch auf eurem Vorſaal ſtehen 
ſehen.“ 

„Haſt du?“ fragte ſie erſtaunt. „Die Tür war doch 
geſchloſſen.“ 

„Ja, die Liebe ſieht auch durch geſchloſſene Türen!“ 
neckte er. 

„Was wollte der Alte von dir?“ 

„Das weißt du doch aus ſeinem Briefe! Er iſt 
übrigens ein ſehr ſympathiſcher Herr.“ 

„König Renés Tochter haft du natürlich auch ge- 
ſehen?“ 

„Nein, Lonny, beruhige dich — keine der Damen 
iſt zum Vorſchein gekommen.“ 

„Man hat dich aber eingeladen?“ 

„Gewiß, ſogar ſchon für übermorgen abend.“ 

Jede Einzelheit der Unterhaltung begehrte fie zu 
wiſſen. Es war faſt, als ob eine gewiſſe Eiferſucht oder 
Furcht oder Neid ſie plage. 

„Heini, haft du nun endlich an Onkel Chriſtoph ge- 
ſchrieben?“ fragte ſie dann. 

„Noch nicht, Liebſte. Ich fürchte, es iſt vergebens.“ 

„Verſuche es doch noch mal — bitte! Er muß doch 
ein Einſehen haben! Oh, was für Worte würde ich 
finden! Er könnte gar nicht anders, als uns die Kaution 
geben! Dann könnten wir doch ſofort unſere Verlobung 
veröffentlichen und bald heiraten! Sch werde ſonſt alt 
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und häßlich über dem Warten — und du wirft mich 
dann nicht mehr lieben und —“ 

„Ich werde dich immer lieben, Lonny — habe doch 
Geduld! Es wäre jetzt wirklich alles auf eine Karte 
geſetzt, wenn ich nach ſeinem letzten Beſcheid von neuem 
drängen wollte! Du kennſt eben Onkel Chriſtoph nicht.“ 

Sie beſchwor ihn in den ſüßeſten Tönen. Sie ließ 
nicht nach, bis er ihr beim Abſchied ſeufzend das Ver- 
ſprechen gab, nochmals zu ſchreiben. 

Sie atmete auf. Es mußte ein Ende gemacht wer- 
den. Dielen Zuſtand des WVartens ertrug fie nicht 
länger. Mochte es kommen, wie es wollte — ein Jahr 
war es nun ſchon her, daß ſie ſich heimlich verlobt 
hatten, und noch immer keine Ausſicht auf Anderung! 
Sie wollte ihre ſchönſten Jahre nicht als die heimliche 
Braut eines mittelloſen Offiziers vertrauern, wenn 
ſie auch Heinrich leidenſchaftlich liebte. Sie ſehnte ſich 
nach Reichtum, nach Genießen, mit jedem Tage mehr 
— und dabei floß ihr Leben hin in dem ewigen, ent- 
nervenden Kampf um den Schein! 

In Jolantha Teſchendorf ſah ſie jetzt ihre einzige 
Rettung. Wenn es Benno gelingen würde, dieſes 
ſcheue Mädchen zu erringen, dann begannen auch für 
ſie beſſere Zeiten! Mehr als je bemühte ſie ſich um 
Jolanthas Freundſchaft. Kaum ein Tag verging, daß 
ſie fie nicht beſuchte oder zum Mitgehen aufforderte. 
Oft lief ihnen dann Benno in den Weg, ſchloß ſich 
ihnen ohne weiteres an und begleitete ſie bis nach 
Hauſe. | 

Das war Zolantha unangenehm, da ihr der Leutnant 
in feiner befliſſenen Liebenswürdigkeit wenig ſym— 
pathiſch war, ſo viel Mühe er ſich auch um ſie gab. 
Das entging ihr nicht, und ſie lächelte manchmal 
darüber ein mitleidiges Lächeln. 
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Ihr Sehnen galt einem anderen — faſt ihr ſelbſt 
noch unbewußt. Das war ſo zart, fo fein! Seit Jo- 
lantha Heinrich v. Altorf geſehen, ſeit er bei ihnen 
am Tiſche geſeſſen, war fie eine andere geworden. 
Das ſchöne Gleichmaß ihres Weſens war geſchwun— 
den; ſie wußte oft nicht, was ſie wollte; ſie ſaß da 
in tiefem Sinnen, und die gleichgültigſte Anrede 
ſchreckte ſie auf. 

Und er hatte doch gar nichts dazu getan. Freundlich, 
faſt kameradſchaftlich war er zu ihr geweſen. Sie hatten 
miteinander geſcherzt und gelacht; ſogar Tante Cöle- 
ſtine war aufgetaut, und der Großvater war lange 
nicht ſo angeregt geweſen! 

Auch Altdorf dachte gern an den Abend zurück, 
den er beim Oberſtleutnant Teſchendorf verbracht 
hatte. Es war ſo gemütlich geweſen, frei von jedem 
Zwang, trotzdem er der Familie faſt ganz fremd war. 
Der alte Herr tat alles mögliche, ihm ſeine Freude 
zu zeigen, daß er den Sohn ſeines alten Freundes bei 
ſich ſah. 

Und Zolantha erſchien ihm weit vorteilhafter aus- 
ſehend, als damals neben Leonie, die ſie ganz in den 
Schatten geſtellt halte. Wohltuend ſchmeichelte ſich 
ihre warme, ſchöne Stimme feinem Ohre ein. Wie ein 
klarer, herber Vorfrühlingstag mutete ihn das Mädchen 
an, ſo rein und licht. 

Und wie gut es ſich mit ihr plaudern ließ, nachdem 
ſie ihre anfängliche Schüchternheit abgelegt hatte — 
nein, der Abend war für ihn kein verlorener, und gern 
verſprach er wiederzukommen, um ſo mehr, da er in 
dem alten Oberſtleutnant einen großen Schachliebhaber 
gefunden hatte, der darüber gellagt, daß er niemand 
habe, mit dem er ſpielen könne. Heinrich war in der 
gleichen Lage. Auch er liebte das Schachſpiel, hatte 
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aber unter den Rameraden bisher keinen Gleichgeſinnten 
getroffen. 

Leonie plagte ihn dafür mit ihrer Eiferſucht. „Ich 
gönne dich den Teſchendorfs nicht! Was will der Alte 
von dir? Mir gehörſt du — komm alſo zu uns!“ 

„Hoffentlich kann es bald fein, Lonny! Keiner er- 
ſehnt es mehr als ich!“ 

Aber die erwartete Antwort von Onkel Chriſtoph 
blieb aus. Die Tage vergingen, die Wochen — keine 
Nachricht! 

Leonie verging faſt vor Ungeduld. Nun war bald 
Weihnachten vor der Tür. Was ſollte das für ein Feſt 
werden? Schulden, Mahnungen von allen Seiten — 
niemand wollte mehr borgen! Es gab Tage, an denen 
ſie kaum ein Stück Brot im Hauſe hatten, keinen Tropfen 
Wilch, keine Butter, kein Fleiſch. Die Miete mußte 
bezahlt werden — und dazu Benno mit ſeinen ewigen 
Anſprüchen! nz 

In ihrer Läſſigkeit ließ die Baronin alles über fich 
ergehen, wälzte alles auf die Tochter, die jetzt umſonſt 
ihr liebenswürdigſtes Lächeln, ihre freundlichſten Blicke 
an die Lieferanten verſchwendete. Man war miß— 
trauiſch geworden. Das Mädchen bekam nichts mehr 
geliefert, wenn ſie nicht ſofort bezahlte. Leonie war 
manchmal der Verzweiflung nahe. Der Schuhmacher 
hatte ſogar ſchon den Gerichtsvollzieher geſchickt. 
Wie gehetzt war ſie. Sie hatte einen Teil des Silbers 
verkauft, um Geld ins Haus zu bekommen. 

Solantha ahnte dieſe Schwierigkeiten. Bon Herzen 
gern hätte ſie geholfen, aber es war eine zu ſchwierige 
Sache, Hilfe anzubieten in einem ſolchen Falle, denn 
Leonie ließ ſich gar nichts merken von ihren Sorgen — 
im Gegenteil, ſie tat heiterer als je! 

Und am Chriſtabend, als der Tannenbaum brannte, 
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ſandte fie der Freundin eine Dede in mühſamer Seiden 
ſtickerei, und in einem Galléglaſe einen Strauß köſtlicher 
Veilchen. 

Das rührte Jolantha tief und beſchämte ſie beinahe. 
Es dünkte ſie faſt das Schönſte unter dem, was Liebe 
ihr ſo reich aufgebaut hatte. Sie ſelbſt hatte nichts 
für Leonie beſorgt, weil ſie dieſe nicht herausfordern 
wollte zu einem Gegengeſchenk. Ihr Herz trieb ſie 
nun, noch am gleichen Abend zu der Freundin zu eilen. 
Sie nahm ein Fläſchchen Parfüm ſowie eine große, 
mit dem feinſten Konfekt angefüllte Bonbonniere von 
ihrem Gabentiſch, huſchte die Treppe hinunter und 
klingelte. 

„Störe ich?“ fragte ſie das Mädchen, das ihr 
öffnete. 

„Nein, gnädiges Fräulein. Nur der Herr Leutnant 
iſt da.“ 

Daran hatte fie nicht gedacht. Sie wollte ſchon 
umkehren, doch da öffnete ſich die Tür des Eßzimmers, 
und Leonie kam mit ausgeſtreckten Händen auf ſie zu. 

„Jolantha, wie lieb, daß Sie kommen!“ 

„Ich komme, Ihnen für Ihre Aufmerkſamkeit zu 
danken, Leonie. Sie haben mich beſchämt. Bei Ihrer 
knappen Zeit die ſchöne Decke zu arbeiten —“ 

Ein flüchtiges Lächeln flog über Leonies Geſicht. 
„Reden Sie nicht davon. Ein kleines Zeichen meiner 
Liebe. Wenn ich alles ſo gern gearbeitet hätte!“ Ihr 
Lächeln verſtärkte ſich. Sie dachte daran, daß ſie dieſe 
Decke vor zwei Jahren auf einem Baſar gewonnen 
hatte — ebenſo wie das Galleglas. In Unkoſten hatte 
fie ſich alſo nicht geſtürzt! Aber Jolanthas Freude 
tat ihr wohl. Sie zog die Widerſtrebende mit ſich ins 
Zimmer. „Sie werden doch Mama guten Abend 
ſagen! Und da iſt noch jemand.“ 
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In wohlſtudierter Poſe ſaß Benno da, mit weh- 
mütig gerührtem Ausdruck nach dem lleinen brennenden 
Chriſtbaum blickend, der mit wertloſem Tand, einigen 
Apfeln und vergoldeten Nüſſen behängt war. 

„Und wenn es noch ſo einfach iſt — auf unſer 
Bäumchen wollen wir doch nicht verzichten! Lachen 
Sie nicht über uns, Zolantha,“ ſagte Leonie mit 
bebender Stimme. 

Statt aller Antwort ſchlang dieſe ihren Arm um 
Leonies Hals und küßte ſie auf die Wange. „Liebſte!“ 
flüſterte ſie. Ihr kamen beinahe die Tränen. Der 
ſchlichte, lleine Baum mit ſeinen acht Lichtchen und 
ſeinem Flittergold rührte ſie. 

Nur nützliche Sachen, Handſchuhe, Strümpfe, 
Wäſche, lagen unter dem Baum. And der Platz des 
Dienſtmädchens war am reichſten bedacht. Mit einem 
einzigen Blick erfaßte Zolantha das. Unbemerkt ſchob 
ſie die Bonbonniere dazwiſchen. 

Der Leutnant war aufgeſprungen und küßte ihr 
die Hand. „Jetzt kommt das Chriſtkind — unſer Weih- 
nachtsengel!“ ſagte er. 

Heute überhörte ſie dieſe läppiſche Schmeichelei. 
Sie folgte der Aufforderung der Baronin, Platz zu 
nehmen. 

Leonie goß ihr ein Glas Punſch ein. „Trinken Sie 
mit uns, und nehmen Sie —“ ſie bot ihr Lebkuchen 
und Makronen an, „wenn es auch nur einfach iſt! Ich 
freue mich ja jo ſehr, daß Sie da find! Sch wagte es 
gar nicht zu hoffen.“ 

Das Zimmer war erfüllt von dem Duft der Tanne. 
Ein Zweig kniſterte über einer erlöſchenden Kerze. 

Neugierig fragte die Baronin das junge Mädchen 
nach ihren Geſchenken. 

Jolantha widerſtrebte es, hier mit ihrer reichen 
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Beſcherung zu prunken. „Tante Cöleſtine iſt ſehr für 
das Praktiſche. Dementſprechend wählt fie ihre Ge- 
ſchenke,“ wich ſie aus. 

Aber die Baronin wurde dringlicher, und ſo konnte 
Jolantha nicht anders, fie mußte erzählen. Leonies 
Augen funkelten. 

„Und einen Pelzmantel haben Sie auch? Sn 
welchem Fell?“ 

„Zobel,“ entgegnete Jolantha leiſe, fait ſchüchtern. 

„Zobel? Bei Menders gekauft — ja? Oh, dann 
hab' ich ihn im Fenſter geſehen. Mit einem Hermelin- 
kragen — nicht wahr?“ 

Sicher war es der gleiche, den ſie ſich von Heinrich 
gewünſcht, als beide einmal zuſammen die Auslage 
des bekannten Pelzgeſchäftes bewundert hatten und 
ſie ſich ausmalte, was ſie alles kaufen wollte, wenn Onkel 
Chriſtoph zuſagte! Nur mühſam unterdrückte fie einen 
Seufzer. „Da haben Sie freilich Grund, ſich zu freuen!“ 

An dem kleinen Finger von Jolanthas linker Hand 
blitzte ein wunderbarer Brillant. Den Ring kannte ſie 
noch nicht, alſo war es auch ein Geſchenk. Der Großvater 
wußte offenbar nicht, was er ihr alles anhängen ſollte! 

Benno hielt ihr fein dampfendes Punſchglas ent- 
gegen. „Auf Ihr Wohl! Und daß alle Ihre Wünſche 
in Erfüllung gehen!“ Mit tiefem Blick ſah er in ihre 
Augen, mit jenem Blick, von dem die Danen be— 
haupteten, er ſei unwiderſtehlich. 

Leonie legte den Arm um ſie. „Ja, Liebſte! Alles 
Beſte für Sie! Und mir gönnen Sie weiter Ihre 
Freundſchaft, die mich ſo unendlich beglückt,“ ſagte ſie 
weich. Sie ſah es feucht in des Mädchens Augen 
ſchimmern. „Schenken Sie mir als köſtlichſte Weih- 
nachtsgabe das ſchweſterliche Du!“ bat ſie leiſe. „Jo- 
lantha — du — bleibe mir gut!“ 
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„Immer, Lonny!“ Mit feſtem Druck faßte Jo- 
lantha die Hand der anderen und ſah voll in Leonies 
Augen. Dann berührten ihre Lippen deren Wangen. 

Angelegentlich ſtarrte der Leutnant in den Ehrift- 
baum, ein ſpöttiſches Lächeln verzog ſeinen Mund. 

Jolantha ſtand auf. „Großpapa und Tante werden 
warten.“ 

„Was habt ihr vor an den Feiertagen?“ 

„Vir gehen alle drei zur Kirche. Und am zweiten 
Feſttag haben wir einen Tiſchgaſt — Herrn v. Altorf.“ 

Aberraſcht hob Benno den Kopf. Das war ihm neu. 

„Ach ja,“ lächelte Leonie. „Sie — du ſpracheſt ja 
davon, daß er zuweilen bei euch iſt. Er iſt ja wohl ein 
Sohn von einem Kriegskameraden deines Groß- 
vaters?“ | 

„Großpapa ſchätzt ihn ſehr. Er ſpielt ſo gut Schach; 
beide verſtehen ſich außerordentlich.“ 

„Und du, kleine Jolantha, magſt du ihn auch leiden?“ 

Es ſollte ſcherzhaft klingen, aber es war eine faſt 
atemloſe Spannung in dieſer Frage. 

Leiſe röteten ſich Jolanthas Wangen. „Herr 
v. Altorf iſt mir nicht unſympathiſch. Lonny, mach 
mir die Freude, und komm morgen nachmittag hinauf 
zu mir! Wenn du nichts beſſeres vorhaſt, würd' ich 
mich ſehr freuen.“ 

Leonie ſagte zu, und Jolantha empfahl ſich. 

Benno ging auf ſeine Schweſter zu, verneigte ſich 
und küßte ihr die Hand. „Mein Kompliment, teure 
Leonie!“ ſagte er feierlich. 

„Vas ſollen die Poſſen!“ Voller Ärger wehrte 
ſie ihm. 

„Alle Achtung, Lone, du verſtehſt, uns in Szene 
zu ſetzen. Der Veihnachtszauber mit dem brennenden 
Chriſtbaum“ — er warf einen ſpöttiſchen Blick auf die 
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armſelige Fichte — „dann der Gabentiſch, auf dem 
ich jetzt etwas finde, was vorher noch nicht dagelegen 
hat.“ | 

Mit raſchem Griff nahm Leonie dem Bruder die 
Bonbonniere aus der Hand. „Glaubſt du, ich hab“ 
das nicht geſehen? So blind bin ich nicht!“ Sie ließ 
eine Praline im Munde verſchwinden, bot Mutter und 
Bruder an und ſtellte dann das Käſtchen wieder weg. 
„Das glaub' ich, das kann der ärmſte Mann eſſen! 
Der Alte hat mindeſtens ſeine zehn Mark dafür bezahlt! 
— Und das Parfüm — es iſt Houbigant —“ 

Wohlgefällig beliebäugelte ſie das Kriſtallfläſchchen 
mit dem franzöſiſchen Etikett. Sie hatte eine große 
Vorliebe für feine Parfüme. 

„König Renés Tochter will ſich in guten Geruch 
bei uns ſetzen!“ witzelte Benno. „Und zuletzt eure 
Verbrüderungsſzene! Erſt ein Kuß, dann ein du —“ 
ſummte er. „Lone, du biſt wirklich großartig in deinem 
Inſzenierungstalent! Weshalb aber, in drei Teufels 
Namen, der ganze Schwindel?“ 

„Alles deinetwegen! Ich wußte, daß Zolantha 
ſofort kommen würde, nachdem ich ihr das Geſchenk 
geſchickt. Ich weiß, was auf das kleine, ſentimentale 
Schaf Eindruck macht. Auf ſo was fällt ſie allemal 
rein. Die Goriſch oder Jarraſch hätte ich, weiß Gott, 
nicht zu unſerer Weihnachtsbeſcherung geholt! — Nun 
its an dir! Halte dich dazu! Soll Altorf fie dir weg- 
ſchnappen?“ 

„Oder ſie ihn dir?“ Mit einem boshaften Lächeln 
muſterte er die wider Willen erglühende Schweſter. 
Doch ehe Leonie antworten konnte, fuhr er fort: 
„Nun ja, ich möchte ſchon! Aber das Vögelchen macht 
mir verwünſcht wenig Mut, ſteckt eine Miene auf, 
daß —“ 


80 Die Frau des Adjutanten. u 


— — — 2 — — — — en 


— m — — — nn nn — 


„Daran trägſt du ſelbſt die Schuld! Mehr als ein- 
mal hab' ich dir geſagt, Jolantha will anders genommen 
werden als die Damen deiner Bekanntſchaft. Bei 
ihr haft du mit deinen Redensarten und deinem Augen- 
verdrehen kein Glück! Auf eine ſolche Weiſe wirſt du 
ihr nicht imponieren! — Verſichere dich ihrer, ehe es 
zu ſpät wird. Für Mama und mich wäre es auch gut, 
wenn es endlich anders wird. Wir ſind fertig! Wäre 
heut' nicht Weihnachten, könnt' ich dir eine erbauliche 
Schilderung geben.“ 

Sie atmete tief und ſchwer, während er verdrießlich 
im Zimmer auf und ab ging. 

„Löſche die Lichter am Baum aus, Benno. Ich 
mag ſie nicht mehr ſehen.“ 

Leonie warf ſich auf den Diwan und wandte das 
Geſicht zur Seite, damit niemand die Tränen ſah, 
die ihr aus den Augen rannen. 


Sechſtes Kapitel. 

Durch die klare, ſtille Luft hallte feierlich der Klang 
der Glocken, die am letzten Abend des Jahres zur 
Kirche riefen. 

Mit dem Geſangbuch unter dem Arm eilte Leonie 
v. Reinach in den Schloßgarten, aufmerkſam um ſich 
blickend. Sie ſah niemand. Doch der friſche, weiche 
Schnee zeigte die Eindrücke eines ſchmalen Männer- 
fußes. Sie folgte ihnen bis zu dem kleinen See — — 
und da ſtand auch ſchon Heinrich v. Altorf ihrer harrend. 

Sie hemmte einen Augenblick ihre Schritte. 

Wie gut er ausſah, wie ſtattlich! Seine elegante 
Geſtalt trug einen vornehmen Raſſekopf, nicht ſchön 
im landläufigen Sinne des Vortes, mit ſtrengen 
Linien, doch ſehr intereſſant wirkend. Der dunkle, 
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kurzgehaltene Bart über dem ſchmalen, energiſchen 
Mund gab ihm ein ſehr jugendliches Ausſehen. Hein- 
rich v. Altorf fiel auf, wohin er kam. Er war eine 
feſſelnde Männererſcheinung, die ihrer Wirkung auf 
die Frauen ſtets ſicher ſein konnte, wenn auch dem 
jungen Offizier ein faſt ſchwermütiger Ernſt anhaftete 
und ihm ganz das Leichte, Fröhliche abging, das zum 
Beiſpiel Benno v. Reinach zu einem fo glänzenden Ge— 
ſellſchafter machte. 

Er ſtand in Gedanken verſunken, hatte ihr Kommen 
überhört. 

Sie rührte ihn leiſe an den Arm. „Haſt du ſchon 
lange gewartet?“ fragte ſie. 

„Lonny! Da biſt du ja!“ Er drückte ihr die Hand. 
„Vielleicht fünf Minuten.“ 

„Jolantha Teſchendorf war bei uns. Gch hab' 
mich fortgeſtohlen. Ich ſagte, ich wolle zur Kirche.“ 
Sie deutete auf ihr Geſangbuch. „Wollte dich doch nicht 
warten laſſen!“ n 

Sie ſchob den Schleier zurück und bot ihm den 
Mund. 

Heiß, faſt ſchmerzhaft küßte er ſie. 

Sie ſchauerte zuſammen und ſchmiegte ſich an ihn. 

Er nahm ſie in ſeine Arme. „Lonny — Lonny!“ 

„Heinz, was iſt dir?“ Sie war verwundert. So 
leidenſchaftlich war er lange nicht geweſen. 

„Nichts, Lonny!“ Er fuhr ſich mit der Hand über 
feine Stirn. „Komm — wir wollen weiter geben!“ 

Sie ſah ihn von der Seite an. Der ernſte, be— 
kümmerte Ausdruck ſeines Geſichtes fiel ihr auf. Und 
da überkam ſie eine Ahnung — jäh, beklemmend. 

„Heinrich, du haſt Nachricht! So ſprich doch — 
rede doch!“ drängte ſie. „Dein Onkel hat geſchrieben 
— ich ſehe es dir an!“ a 
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Er faßte in ſeine Manteltaſche. „Da, lies —“ ſagte 

er gepreßt. 
Mit vor Aufregung zitternden Händen nahm 
Leonie den ziemlich großen, gelblichen Umſchlag ent- 
gegen. Ein ſteifes Blatt zog ſie heraus, das in ſchön 
geſtochener Schrift die Worte zeigte: „Meine am 
28. Dezember vollzogene Vermählung mit Frau 
Kamilla Siegel geb. v. Nonnwerth beehre ich mich 
hierdurch anzuzeigen. Peter Chriſtoph v. Altorf auf 
Großlabau.“ 

Leonie ſtieß ein höhnendes Lachen aus, das felt- 
ſam laut in dem ſtillen winterlichen Walde hallte. 
„Der Alte iſt verrückt, Heinrich! Er gehört ins 
Irrenhaus, da er ſeine Sinne nicht mehr beiſammen 
hat. “ 

„Lies nur erſt feinen Brief.“ 

„Wer iſt denn dieſe Frau Kamilla Siegel?“ fragte 
Leonie, während ſie den Brief entfaltete, den ſie jetzt 
dem Umſchlag entnahm. 

„Seine langjährige Hausdame, eine ſehr gebildete 
Frau, Witwe eines Arztes, in der Krankenpflege er- 
fahren.“ 

Geringſchätzend zuckte ſie mit den Achſeln. „Haus- 
hälterin iſt demnach noch nicht der ſchlechteſte Beruf, 
den man wählen kann.“ 

Dann las ſie den Brief. 

„Mein lieber Neffe ſcheint ſehr ſchwerfällig von 
Begriff zu ſein. An meiner Anſicht ändere ich nicht 
ein Jota. Dies meine kurze Antwort auf Deinen 
langen Brief. Wenn Du und Deine Erwählte nach 
drei Jahren noch genau fo denkt, ſollt ihr das Kapital 
haben — und noch mehr — das zu einem ſorgenloſen 
Leben nötig iſt. Daran wird auch meine Verheiratung 
nichts ändern, von der ich Dir hiermit Kenntnis gebe. 
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Wahrſcheinlich wirft Du nun denken, der Alte ift ein 
Narr, iſt nicht mehr zurechnungsfähig. Glaube es 
immerhin. Wich ſoll es kalt laſſen. 

Ich will meine letzten Lebensjahre nicht in Ein- 
ſamkeit und Verlaſſenheit verbringen. Was Du mir 
da ſchreibſt, mein lieber Junge, daß ich in euch ſtets 
dankbare Kinder finden werde, die ſich freuen, den 
alten Onkel bei ſich zu haben, verweiſe ich ins Reich 
der Fabel. 

Ich bin ein alter Mann und weiß mehr vom Leben 
als Du! Verwandte ſollten ſich am liebſten nur in 
angemeſſener Diſtanz genießen, dann kommen ſie am 
beſten miteinander aus! 

Meine unabänderliche Meinung kennſt Du alſo. 
Und wenn Deine Erwählte Dich wirklich liebt, dann 
wird ſie auch dieſe kurze Zeit der Prüfung hinnehmen, 
die die beſte Gewähr für eine glückliche Ehe iſt. 

And wenn Du ſonſt etwas auf dem Herzen haft — 
außer dieſem einen Punkt — ſo komm ruhig zu mir, 
Du wirſt ſtets ein williges Ohr finden bei Deinem 
alten Oheim Peter Chriſtoph v. Altorf.“ 

Leonie ſchüttelte ſich beinahe vor Lachen. „Er 
muß es ja wiſſen — hat lange genug gewartet und 
ſich geprüft.“ 

Unvermittelt brach fie jetzt in ein heftiges Weinen 
aus. 

Er legte den Arm um ſie. „Lonny, komm zu dir! 
Glaubſt du, mich hat es nicht getroffen? Seit geſtern 
laufe ich wie in einem böſen Traum umher, zerbreche 
mir den Kopf um einen Ausweg —“ 

Sie machte ſich los von ihm. „Das iſt doch ſehr ein- 
fach — u 

„Dann ſag es mir und befreie mich von der Laſt, 
die mir —“ 
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„Ganz einfach!“ ſagte ſie mit unheimlicher Ruhe. 
„Nun iſt eben alles zu Ende!“ 

„Leonie!“ rief er erſchreckt. „Was denkſt du.“ 

„Was ich denke? Soll das Leben noch immer ſo 
weiter gehen — noch drei Jahre lang? Das iſt doch 
unmöglich! Wäre der Alte geſtorben, ſtatt ſich zu ver- 
heiraten —“ 

„Leonie, man darf nie mit dem Tode eines anderen 
rechnen!“ 

„Nein, das hab' ich jetzt gemerkt! Erſtens kommt es 
anders, zweitens als man denkt —“ 

Er zuckte zuſammen und ſah in ihr Geſicht, das ihm 
ſo fremd erſchien. Ihm war, als ſähe er es jetzt zum 
erſten Male. In der halben Dämmerung war es fahl 
und grau, die Züge verzerrt, jede Weichheit der Linien 
war geſchwunden. Faſt alt ſah ſie aus mit dem böſen 
Flimmern in den dunklen Augen. 

Sie tat ihm leid. An dem eigenen Schmerz konnte er 
den ihrigen meſſen, und fie war ein Weib, ein tempera- 
mentvolles Weib — da durfte er ihre Worte nicht wägen. 

„Lonny,“ ſagte er weich, „trag's geduldig. Wir 
wußten es eigentlich ja nicht anders — ich war ja 
ſchon ſo ziemlich auf die ablehnende Antwort gefaßt. 
Nur um dich —“ 

„Aber daß er geheiratet hat, das eben macht einen 
dicken Strich durch unſere Rechnung. Seine Frau 
wird es ſchon verſtehen, ihn gegen uns einzunehmen, 
ſo daß wir auch nachher nichts bekommen! — Nein, 
ich ſehe keinen Ausweg, höchſtens den einen —“ 

„Daß wir eben noch drei Jahre warten.“ i 

„Nein, nein — ich warte nicht! Lieber ein raſches 
Ende, dann weiß man doch, woran man iſt!“ rief ſie 
erregt. „Oh, dieſe Enttäuſchungen, die mir dieſes 
Jahr gebracht hat!“ 
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„Leonie, wir tragen doch gemeinſam!“ 

„Nein, Heinrich! Du biſt ein Mann — mit dir 
iſt das ganz etwas anderes! Ich habe auf dich gewartet 
— und nur die Gewißheit, daß wir uns bald angehören 
können, ließ mich die ganze Unklarheit jetzt ertragen, 
die einer Baroneſſe Reinach unwürdig iſt! Sch bin 
kein beliebiges kleines Mädel! — Ich ſehe jetzt nur 
das ein, daß wir uns trennen müſſen. Ein ſchönes, 
koſtbares Fahr iſt mir unwiederbringlich dahin!“ 

Sie war ſo erregt, daß fie ihre Worte nicht über- 
legte und wägte. Sie war außer ſich. 

Ein ſchmerzlich Staunen kam in ſein Geſicht. Er 
war blaß geworden. „Leonie, ich glaubte, du liebteſt 
mich!“ ſagte er mit ſchwerer Betonung. 

„Ja, Heinrich. Aber das genügt doch nicht allein! 
Immer hab' ich entbehren, darben müſſen — und dieſe 
Ausſicht weiter mein ganzes Leben lang haben, ohne 
einmal aufatmen zu können, iſt durchaus nicht liebe- 
fördernd! Für ein ſo armſeliges, trauriges Daſein 
einer mittelloſen Offiziersfrau danke ich. Tägliche 
kleinliche Sorgen töten die heißeſte Liebe —“ 

„Wenn du fo denkſt, Leonie —“ ſagte er ſchwer— 
fällig. Widerſtrebend löſten ſich die Worte von ſeinen 
Lippen. „Früher haſt du doch anders geſprochen —“ 

Sie fühlte, daß ſie ſich hatte hinreißen laſſen, daß 
ſie zu weit gegangen war. „Heinrich, jetzt ſehe ich das 
Leben mit anderen Augen an — in deinem Zntereſſe 
ſpreche ich. Du biſt auch nicht zum Darben geboren.“ 

„Was nennſt du darben, Leonie? Wir haben unſer 
ſicheres Einkommen! Wie müſſen ſich andere ein— 
richten —“ 

„Ich will aber nicht die Veranlaſſung ſein, daß du 
das nötig haſt, ich will dir nicht im Wege fein! Früher 
oder ſpäter kann doch eine Stunde kommen, in der du 
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fühlen wirſt, daß ich dir ein Hemmnis war — und das 
will ich mir erſparen!“ an 

Er ſchloß ihr den Mund mit heißen Küſſen. „Nicht 
ein Wort mehr davon, Lonny! Du biſt mein, und du 
bleibſt mein — nichts ſoll uns trennen!“ 

Sie lehnte an ſeiner Bruſt und erwiderte ſeine 
Küſſe. Ein Wort von ihr, und es blieb, wie es war. 

Und das Ende? Sie würde eine früh verblühte, 
verbitterte Frau werden — er ein kritiſcher, pedanti— 
ſcher Offizier durch die kleinlichen Anforderungen des 
Tages. Oh, ſie kannte ihn. Ihrer Verbindung würde 
nach kürzeſter Zeit alle Poeſie fehlen — ſie wußte 
genau, wie es kommen würde! 

Und jetzt hatte fie noch Ausſicht, eine gute Heirat 
zu machen. Sie mußte ihn freigeben — in ſeinem 
Intereſſe natürlich. Das Opfer mußte von ihr aus— 
gehen. Er durfte nicht ahnen, daß ſie von ihm los— 
ſtrebte, da die Ausſicht auf ſeine Erbſchaft geſchwunden 
war. 

Sie liebte ihn ja. Doch Opfer konnte ihre Liebe 
nicht bringen. Ihre Eitelkeit und Genußſucht waren 
ſtärker, und während den Mann Schmerz und Kummer 
erfüllten, erwog ſie ganz kaltblůtig, was werden 
ſollte. 

Leiſe machte ſie ſich los aus ſeinen Armen. . 
rich — Heinz, glaube mir, es iſt das beſte für dich! 
Du ſollſt nicht an mich gefeſſelt ſein, deine Nerven, 
deine Arbeitskraft leiden unter ſolchem Zwieſpalt — 
nein, nein, rede mir nicht zu! Du ſollſt ſpäter ohne 
Groll an mich denken, und du wirſt ein neues Glück 
finden. So viele Träume werden im Leben ja nicht 
erfüllt — warum ſollte uns ein beſſeres Los beſchieden 
ſein? Wir ſind zum Entſagen geboren —“ 

Leonie kam ſich ſelbſt ſehr großartig vor. Sie fand 
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immer neue Worte, um Heinrichs Einwendungen zu 
beſiegen. Sie hatte ihren Arm unter den ſeinen ge— 
ſchoben und ſprach eifrig auf ihn ein. 

„Heinz, was du auch ſagſt — du kannſt mich nicht 
überzeugen! Za, wenn du deinen Abſchied nähmeſt 
und einen anderen Beruf wählteſt, mutig würde ich 
dir morgen folgen und alle Entbehrungen auf mich 
nehmen, weil wir dann durch keine Rüdfichten und 
Standesvorſchriften gebunden wären. Ich weiß aber, 
wie gern du Offizier biſt. Nie würde ich von dir ein 
ſolches Opfer annehmen! Sch entjage ja meinem ganzen 
Erdenglück, wenn ich dich nicht mehr habe! Doch was 
liegt an mir! Ihr Männer denkt nur, ſo weit ihr ſeht 
und hört. Welcher Opfer wir fähig ſind, das könnt 
ihr nicht faſſen — ob man ſich auch daran ver- 
blutet —“ 

Sie ſprach mit halb gebrochener Stimme. Tränen 
füllten ihre Augen. 

Er war tief erſchüttert. 

„Ich laſſe dich nicht, Leonie! Du verlangſt zu viel. 
Du haſt dich mir angelobt, bei mir iſt dein Platz. Auf 
deinen Bruder, verzeih, daß ich das ſage — kannſt du 
nicht rechnen.“ 

„Eben um das alles, Heinz. Ich weiß, du magſt 
ihn nicht leiden. Mach' es mir doch nicht ſo ſchwer! 
Laſſe uns ſcheiden — deinetwegen! Ich will dir keine 
Feſſel, kein Hemmnis fein —“ 

„Das biſt du doch nicht!“ 

Langſam ſtreifte fie den Handſchuh von ihrer Hand. 
Am kleinen Finger ſteckte ein ſchmaler Ring mit einem 
Saphir. Sie legte ihre Lippen darauf und reichte ihm 
dann den Ring. „Nimm, Heinz!“ | 

Da riß er fie an feine Bruſt. „Warum, Lonny? 
Du bleibſt mein!“ Er küßte ihre Lippen, ihre Augen. 
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Er umklammerte ſie feſt. Sein tiefſtes, ſelten gezeigtes 
Gefühl überflutete ſie wie eine heiße Welle. 

Aber ſie blieb beſonnen, ſie gab nicht nach. „Den 
Ring will ich alſo behalten, Heinz — zum Andenken 
an unſere Liebe! Und du — — ach nein, vergeſſen 
ſollſt du mich nicht — darum will ich dich nicht bitten!“ 
Sie ſeufzte tief. „Nun iſt es doch ſo gekommen, wie ich 
immer geahnt habe!“ 

Sie kehrten um. Es war ganz dunkel geworden. 

In trübem Sinnen ſchritt er neben ihr her. Er 
grübelte über ihre Worte nach. Dunkel fühlte er, 
daß hinter ihrer opferfreudigen Entſagung ſich noch 
etwas anderes verbarg. Sein einfacher Sinn begriff 
aber nicht die Kompliziertheit ihres Weſens. Er kannte 
ſie noch lange nicht. Sie hatte es verſtanden, feine 
Leidenſchaft zu wecken, daß er an nichts dachte als an 
ihre lodende Perſon. Ihr FInnerſtes war ihm fremd 
geblieben — ihre Berechnung, ihre Verſtandeskühle, 
die ihre heißen Sinne regierte. Im Grunde war ſie 
ohne Herz, ohne Gefühl, nur auf ſich bedacht. Sie 
ging über Leichen! 

Schweigend legten fie den Reit des Weges zurück. 
Er ſagte nichts mehr. Er hatte wohl ſchon zuviel geſagt. 

Heinrich v. Altorf war nicht der Mann, um eines 
Meibes Liebe zu betteln. (Jortſetzung folgt.) 


** 


Die Infeln im Golf von Neapel. 


von Max Nentwich. 
Mit 7 Bildern nach Photographien von Brogi⸗Florenz. 


oo (Nahdrud verboten.) 


Mi ſeinem ganz regelmäßig aufgeworfenen, leicht 
anſteigenden Maffiv liegt der Veſuv mitten auf 
der ziemlich geraden Uferlinie, die ſich von Neapel 
bis Caſtellammare hinzieht und die den Mittelſchenkel 
eines offenen Rechteckes bildet. Wie zwei Rieſenarme 
greifen die beiden Seitenufer, im Nordweſten die 
Phlegräiſchen Felder, im Südoſten die Sorrentiniſche 
Halbinſel ins Meer hinaus und ſchließen den viel— 
bewunderten Golf von Neapel ab, der nach Südweſten 
zu mit der ſogenannten Bocca grande ins weite Tyr— 
rheniſche Meer übergeht. Beiden Landzungen, die 
mit äußerſt malerischen Vorgebirgen ins Meer hinaus- 
ragen, ſind Inſeln vorgelagert, die nach ihrer inneren 
Beſchaffenheit wie nach ihrer Lage einſtmals zum 
Feſtlande gehört haben und durch Naturereigniſſe 
von dieſem getrennt wurden; an die Phlegräiſchen 
Felder mit dem Kap Miſeno als letztem Ausläufer 
ſchließen ſich, nur durch ſchmale Meerengen getrennt, 
die Inſeln Procida und Ischia, an die Sorrentiniſche 
Halbinſel mit der durch beſonders ſchöne Pinienwälder 
ausgezeichneten Punta Campanella reiht ſich Capri an. 
Nur die kleine Felſeninſel Niſida liegt dicht am Lande 
zwiſchen Neapel und Pozzuoli wie ein verloren ge— 
gangenes Körnchen in der weiten Bucht. 

Es iſt ein beſonderer Vorzug des Golfes von Neapel, 
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daß der Reifende nicht nur von den zwiefach geſternten 
Ausſichtspunkten, wie vom Kloſter San Martino, 
Camaldoli und fo weiter aus all die Halbinſeln, Vor- 
gebirge und Inſeln überblicken kann; er hat auch auf 
ſeinen Ausflügen faſt immer einen vollkommenen 
Rundblick über den ganzen Golf mit ſeinen wunder 
vollen Grenzkonturen. Denn die Entfernungen ſind 
nirgends fo groß, daß fie das Auge bei der Dünnfichtig- 
keit der Luft, die ſchon Goethe nicht genug rühmen 
konnte, behinderten. Es liegt ein ſeltſamer Reiz 
darin, daß man fortwährend neue Bilder zu ſehen 
meint und erſt bei genauerer Orientierung herausfindet, 
daß es doch immer wieder dieſelben Höhenzüge, Inſeln 
und Uferpartien ſind. Die Konturen erſcheinen nach 
jedem Wechſel des Beobachtungspoſtens neu gezeichnet 
und die wechſelnden Entfernungen geben ein buntes 
Kolorit dazu. 

Über all der eigenartigen Schönheit, die die Natur 
im Golf von Neapel mit verſchwenderiſcher Hand aus- 
geſtreut hat, ragt dominierend der gewaltige Feuer- 
berg und pafft von Zeit zu Zeit ſein Rauchwölkchen 
in den blauen Ather. Dies alles hier iſt ſein Reich, 
alles iſt aus ſeinem Element hervorgegangen, das ganze 
Gebiet iſt vulkaniſchen Urſprungs, und er ſieht mit 
Herrſcherwürde über alles hinweg. 

Zu den landſchaftlichen Vorzügen und der geo— 
logiſchen Eigenart tritt noch ein drittes Moment: die 
hiſtoriſche Erinnerung. Sie führt uns gerade in dieſer 
klaſſiſchen Landſchaft bis in jene graue Vorzeit zurück, 
wo Sage und Geſchichte unlöslich zuſammenſchmolzen, 
wo noch Götter und Giganten zu den Menſchen her— 
niederſtiegen und wo der Mythus aus den Beſonder— 
heiten des Landes unzählige Legenden ſchuf. Hier 
weiß jeder Stein etwas zu erzählen, und bei der 
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Wanderung treten vor unſer geiſtiges Auge viele 
wohlbekannte Perſönlichkeiten vom herrlichen Dulder 
Odyſſeus bis zu den Hauptrepräſentanten des alten 
Roms. 

Neapel iſt mit allen ſeinen Inſeln durch einen 
regelmäßigen Dampferverkehr verbunden. Wer aber 
ſonſt gut bei Fuß iſt und ſeine Naturgenüſſe gern aus 
dem vollen ſchöpft, auch wenn es mit einigen Strapazen 
verbunden fein ſollte, der wird den Wanderftab er— 
greifen und abſeits des Maſſenverkehrs ſeine eigenen 
Pfade ſuchen. f 

Die Strade nuova führt, vom Stadtteil Santa 
Lucia ausgehend, an den Abhängen des Monte Po— 
ſilipo dicht am Strande dahin, an einer Reihe ſchöner 
Villen und an dem romantiſchen, halbzerfallenen 
Waſſerſchloſſe di Donna Anna, das in Tauſenden von 
Bildern in der Welt verbreitet iſt, vorüber, zieht ſich 
langſam hinauf zu den Höhen des Berges, überſchreitet. 
dieſen und fällt, während ſich eine herrliche Ausſicht 
über den Golf von Pozzuoli eröffnet, in zahlreichen 
Serpentinen hinunter ins Tal von Bagnoli. Wie ein 
Rieſenſpielzeug iſt da, dicht am Ufer, die kleine Felſen- 
inſel Niſida mit hübſchem Baumbeſtand und weißen 
Häuſern ins Meer hineingeſteckt. Auf hohem Berge 
ragt das alte Kaſtell — jetzt leider Gottes Gefängnis — 
und unten auf der Landſeite, mit der Inſel durch einen 
ſchmalen Steinpfad verbunden, iſt auf einem Felſen— 
klotz ein rieſiges Lazarett eingerichtet. Von dem 
weichen, ſonnendurchwärmten Sandſtrand ſchiebt wie 
einſt im grauen Altertum ein Schiffer ſein gebrechlich 
Fahrzeug in die „ſalzige Meerflut“, ladet mich freund— 
lich ein, Platz zu nehmen und dann geht es hinüber, 
um den auf weit ausragendem Arm ſtehenden Leucht— 
turm herum, dann in die ſeewärts gelegene, kreis— 
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runde Bucht, einen ehemaligen Krater, ſchließlich um 
das ganze Eiland, und wir landen am Kai in der Nähe 
des Lazarettes. 

Im Altertum erfreute ſich die heute nur noch 
mäßig bewirtſchaftete Inſel Niſida einer hochgeſchätzten 
Fruchtbarkeit. Plinius ſchreibt, daß der Spargel, 
der „hier aus freien Stücken wächſt“, von allen der 
beſte ſei; Oliven, Wein, Champignons und Feigen 
waren von hervorragender Güte und der beſte Beweis, 
daß hier etwas für Keller und Küche zu finden geweſen 
ſein muß, iſt, daß der Feinſchmecker Lucullus ſich nach 
Niſida ins Privatleben zurückzog. Er beſaß hier eine 
Villa und empfing in ihr auch gern ſeinen Freund 
und Biographen Cicero. Von kulinariſcher Bedeu— 
tung dürfte auch ſein, daß der Kirſchbaum, den Lu— 
cullus von ſeinem Feldzug gegen Mithridates, König 
von Pontos, als heute noch beſtehendes Präſent 
nach Europa mitbrachte, hier auf Niſida angepflanzt 
wurde. | 

Brutus war Beſitzer der Inſel, und in feinem Land- 
haus, das wahrſcheinlich auf der Höhe, die heute von 
dem Kaſtell gekrönt wird, geſtanden haben dürfte, 
hat jene folgenſchwere Zuſammenkunft mit Caſſius 
ſtattgefunden, in welcher der Tod Cäſars beſchloſſen 
wurde. Hier hat Brutus auch von ſeiner Gemahlin 
Porzia Abſchied genommen, als er nach dem Tode 
Cäſars nach Griechenland ging; bei Philippi erreichte 
ihn bekanntlich ſein Schickſal. 

Im Mittelalter ſpielte die ſtark befeſtigte Inſel 
beſonders zu den Zeiten der Anjous eine große Rolle, 
und der Kurioſität wegen mag geſtattet fein, hier auch 
noch das ſchöne Geſchichtchen von dem „Himmels— 
feuer“ zu erwähnen, das man 1550 bei Offnung eines 
Marmorſarges gefunden haben will, eine ewig bren— 
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nende Flamme, die aber, als man ſie unterſuchen 
wollte, ſamt der Glasphiole verſchwand. 

Da man hier auf der Snfel faſt nur Soldaten und 
Sträflinge ſieht, wird der wenig freundliche Eindruck, 
den ſie im ganzen macht, kaum beſſer, und nach einem 
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nur kurzen Aufenthalt ſteuert unſer Schiffchen wieder 
zum Strand hinüber. 

Kein Neapelbeſucher ſollte ſich einen Spaziergang 
durch die ſagenumwobenen Phlegräiſchen Felder ent— 
gehen laſſen, wo einſt der Gigantenkampf ausgefochten 
wurde, wo Herkules die Stiere des Geryon durch den 
Sumpf trieb, wo Odyſſeus das Totenopfer brachte 
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und die Seelen der Abgeſchiedenen empfing. Da auch 
die Bahn dieſelbe Strecke durchfährt, kann der Reifende 
jederzeit feine Fußtour unterbrechen. Der Überblick 
über die intereſſante, vulkaniſche Landſchaft, die ſich 
in weitem Bogen um den Meerbuſen herumzieht, iſt 
ununterbrochen günſtig und der Wanderer verliert 
auf feiner Tour durch ein wahres Labyrinth von alt- 
römiſchen Baureſten, Tempeltrümmern, Bäderanlagen, 
die den Strand von Bajae, des einſt bekannteſten und 
berühmteſten Badeortes ſäumen, die Orientierung 
keineswegs, bis er am Kap Mifeno feine Fußwanderung 
beenden muß. Von der Höhe des Vorgebirges über— 
blickt er wohl noch einmal den zurückgelegten Weg an 
dem vielgeprieſenen Geſtade, von dem einſt Horaz 
geſungen: „Gleicht doch nichts in der Welt dem lieb- 
lichen Buſen von Bajae!“ — dann richtet ſich der Blick 
hinüber nach den Inſeln Procida und Ischia, und 
eines der kleinen Segelſchiffchen da unten wird wohl 
ohne Gefahr die kurze Strecke hinüberſchaukeln. 

Mit dem winzigen Nebeninſelchen Vivara erreicht 
Procida in ſeiner höchſten Erhebung nur 109 Meter, 
und für ihren vulkaniſchen Charakter ſpricht außer 
Bimsſtein und Trachyttuff, aus dem die ganze, ſtark— 
zerriſſene Inſel beſteht, vor allem ihre Form, die vier 
Krater ganz deutlich erkennen läßt. Einer von ihnen, 
die jetzige Bucht von Chiajolella, iſt in ſeiner ganzen, 
kreisrunden Geſtalt erhalten; die anderen drei ſind 
aber durch Naturereigniſſe auf der Seeſeite zerſtört, 
während die wohlerhaltenen, wie mit dem Zirkel ge- 
zeichneten Halbkreiſe weit ins Land hineinſchneiden. 
Ihre Mauern ragen bis zu 60 Meter zum Teil recht 
ſchroff aus dem Meere heraus, und der erſte Anblick, 
der ſich dem Reiſenden bietet, iſt das auf der Nord— 
ſpitze eines Kraterrandes ſtehende, die weite Um— 
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gebung beherrſchende, alte Kaſtell — bedauerlicher— 
weiſe jetzt auch Gefängnis. 
Das Boot muß den Felſen mit dem Kaſtell um— 
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ſegeln und landet an der Marina auf der Nordſeite. 
Die Stadt Procida, früher Sancio Cattolico, auch 
Santiſſima Annunziata genannt, zieht ſich von der 
Südküſte über den Bergrücken hinweg bis zum Nord- 
geſtade; hier iſt die Landungsſtelle, und da die ganze 
Inſel nur etwa drei Kilometer lang und an den 
breiteſten Stellen nur knapp zwei Kilometer breit iſt, 
ſo dehnt ſich eine Wanderung kreuz und quer zu keiner 
allzu großen Strapaze aus. 

Drüben auf dem Feſtlande heißt die uns zugekehrte 
höchſte Erhebung über dem Kap Miſeno „Monte di 
Procida“ — ſchon der Name ſchafft eine ideelle Ver- 
bindung mit der Inſel — und wie jener Bergrücken, 
ſo iſt auch hier der Tuffboden der Inſel ungemein 
fruchtbar. Feigen, Mandeln und Weintrauben ſind von 
hervorragender Güte, und die weißen Häuſer mit den 
orientaliſchen flachen Dächern leuchten wie weiße 
Farbenflecke aus dem ununterbrochenen Grün der 
üppig prangenden Inſel hervor. Außer Fiſchfang, 
der hier beſonders dem Thunfiſch gilt, wird auch die 
Korallenfiſcherei mit Erfolg betrieben, und man kann 
in den ſehr beſcheidenen Verkaufsläden recht hübſche 
Exemplare von Korallen, Muſcheln und anderes See- 
getier zu mäßigem Preiſe erwerben. | 

Im Altertum ſpielte die Inſel, obgleich fie in nächſter 
Nähe des bereits erwähnten Luxusbades Bajae liegt, 
gar keine Rolle. Der moderne Geologe könnte vielleicht 
ganz intereſſante Studien machen; dem Laien bietet 
fie aber nicht viel und ſchon nach einem Aufenthalt von 
wenigen Stunden beſteige ich in der kleinen, kreis- 
runden Kraterbucht ein Segelſchiff, das mich nach 
Ischia tragen ſoll. Bei der Ausfahrt türmt ſich der 
Felſenklotz der Vivara vor uns auf, nach wenigen 
Minuten iſt er umſegelt und in greifbare Nähe tritt 
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die regelmäßig aufgefchüttete, langhingeſtreckte Doppel- 
höhe von Sschia, jener ſchönen, aber unglückſeligen 
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Die neue Straße und der alte Treppenſteig nach Anacapri. 


Inſel, die fortdauernd von ſchweren Kataſtrophen 
heimgeſucht wird. Die Luft iſt außerordentlich mild, 
der Boden ungemein fruchtbar und der Anblick des 
Felſeneilandes von großer Schönheit — dennoch ſind 
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die Bewohner dieſer größten der Inſeln im Golf von 
Neapel von jeher immer wiederkehrenden Schreck— 
niſſen ausgeſetzt. Die Koloniſierung durch die Griechen 
erfolgte bereits Anfang des fünften Jahrhunderts vor 
Chriſtus, aber ſchon 474 vertrieb ein Ausbruch des 
Monte Epomeo die Anſiedler, die nur zögernd wieder 
zurückkehrten, und dann erfolgte ſo ziemlich jedes 
Jahrhundert ein großer Ausbruch, der letzte im Jahre 
1501; ſeine Lava hebt ſich heute noch oberhalb der 
jetzigen Stadt Ischia deutlich ſichtbar ab. Im folgen- 
den Jahre erloſch der Epomeo völlig; an die Stelle 
der vulkaniſchen Ausbrüche traten ſeither Erdbeben, 
deren Urſprung aber von vielen Geologen auf tekto— 
niſche Veränderungen im Erdinnern zurückgeführt wird. 
Heiße Quellen, die an vielen Stellen hervorbrechen 
und der Inſel den Nuf eines heilbringenden Bade— 
ortes eintrugen, geben Kunde von den vulkaniſchen 
Kräften, die tief im Innern der Lavafelſen ſchlummern. 
Wenn man nach geographiſchen Grtlichkeiten für 
die Irrfahrten des Odyſſeus ſucht, jo kommt Zschia 
als die Inſel der Kirke in Betracht: 
„Denn ich umſchauete dort von der Höhe des zackigten Felſens 
Dieſe Inſel, die rings das unendliche Meer umgürtet, 
Nahe liegt ſie am Land — und in der Witte der Inſel 
Sah ich Rauch, der hinter dem dicken Gebüſche hervorſtieg.“ 
In dem kleinen, kreisrunden Hafen, einem ehe— 
maligen Krater, deſſen Binnenwaſſer erſt vor fünfzig 
Jahren durch einen ſchmalen Kanalſtich mit dem offenen 
Meere verbunden wurde, landet unſer Boot, und da 
der Abend ſich neigt und die Stadt Sschia ſelbſt trotz 
ihrer ſiebentauſend Einwohner immer noch keinen Gaft- 
hof aufweiſt, muß man ſchon hier in Porto d'schia 
eines der beſcheidenen Nachtquartiere beziehen. 
Ein Spaziergang um die önſel, die von guten 
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Wegen nach allen Richtungen durchquert wird, iſt eine 
reichliche Tagestour. Nach einem Abſtecher, der mich 
durch melancholiſche Pinienwälder und über die Lava 
von 1301 bis zu dem unbedeutenden Städtchen Zschia 
führt, gilt mein Morgenbeſuch der eigentlichen Haupt- 
ſtadt der Inſel, dem Unglücksneſt Caſamicciola, einem 
wunderhübſch an den Abhängen des Monte Epomeo 
ausgebreiteten Ortchen von etwa viertauſend Ein- 
wohnern. Aus dem friſchen Grün der Ol, Wein und 
Obſtgärten ſchimmern die weitverſtreuten Häuſer her- 
vor, und von allen Straßen und Plätzen, beſonders der 
höher gelegenen Teile genießt man die ſchönſten Aus- 
ſichten. Den heißen Quellwaſſern (der Hauptſprudel 
„Gurgitello“ mit 64 Grad), die hier zu Bädern benützt 
werden, iſt der rege Fremdenbeſuch zu danken, deſſen 
ſich die Stadt erfreut; ſonſt hätte man eigentlich 
Grund, Caſamicciola zu meiden, denn es liegt mitten 
in einem Erdbebenkeſſel, wurde im vorigen Zahr- 
hundert des öfteren erſchüttert, dreimal aber faſt 
völlig zerſtört, das letzte Mal am 28. Juli 1883, bei 
welcher Kataſtrophe ſiebzehnhundert Menſchen das 
Leben verloren. In aller Erinnerung iſt wohl noch der 
Schlammregen, der kürzlich niederging und den Ort 
wieder ſchwer bedrohte. Das nur zehn Minuten ent- 
fernte Dörfchen Lacco Ameno hat nie etwas von den 
Kataſtrophen abbekommen, und trotz vieler, wie Wahr- 
zeichen ragender Ruinen wird Caſamicciola immer 
wieder aufgebaut. 

An den Abhängen des Berges liegen, nur nach den 
Höhen hinauf ſeltener werdend, die Häuſer um die 
ganze Inſel herum verſtreut. Auf der Wanderung 
trifft man immer wieder ein Dörfchen oder eine 
Oſteria mit ſchöner Veranda, mit prächtiger Ausſicht, 
gutem, blaffen Wein und einer ſonſtigen Erfriſchung. 
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Die üppigſten Gärten wechfeln mit kahlen Lavablöcken, 
leicht anſteigende, ſattgrüne Matten mit ſchroffen, 
bizarren Felspartien — und das Auge ſucht weit 
drüben über dem Golf die bekannten Höhenzüge, die 
immer wieder neue Formen anzunehmen ſcheinen. 

Den beſten Ausblick bietet natürlich der 790 Meter 
hohe Monte Epomeo ſelbſt, der übrigens ohne große 
Strapazen zu beſteigen iſt. Im Kloſter San Nicola 
dort oben wird der Reiſende von einem Einſiedler 
erwartet und durch in den Tuff gehauene Gänge, 
über Stufen und Löcher zu einem Belvedere hinauf— 
geleitet, das ſeinen Namen in der Tat mit vollſter 
Berechtigung trägt. Es hieße nur, alles von neuem 
aufzählen, wollte man den Rundblick wiedergeben, 
der ſich hier eröffnet, und doch iſt es immer wieder 
ein Blick in neues Land, und nur mit Mühe ſucht der 
Wanderer aus dem Gewirr von Seen, Landzungen, 
Meerengen, Vorgebirgen, Inſeln, Höhen und Streifen 
die ihm bekannten Ortlichkeiten heraus. 

Wirklich neu iſt von hier aus der Blick nördlich in 
den Meerbuſen von Gaeta, deſſen Sandgeſtade von 
der bekannten altgriechiſchen Niederlaſſung Cumae an 
ſichtbar iſt bis hinauf nach Zerracina, wo die Ponti- 
niſchen Sümpfe ins Meer treten und das Vorgebirge 
Monte Circeo nebelhaft im Hintergrund verſchwindet. 
Ganz deutlich tritt auch die ſüdlichſte der Ponzainſeln, 
Ventotene, in Erſcheinung. Auguſtus ſchickte ſeine 
laſterhafte Tochter Julia dorthin, Tiberius deren Tochter 
Agrippina, und Nero ließ nach den Ränken der Poppäa 
Sabina ſeine jugendliche Gemahlin Octavia nach 
Pandataria verbannen und ſpäter dort ermorden. Nach 
Weſten zieht ſich endlos das Meer, bis es mit dem 
fernen Horizont in linienloſem Flimmer verſchwimmt. 

Die Perle der Inſeln im Golf von Neapel iſt Capri. 
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Das kleine, nur 10 Quadratkilometer große Eiland 
iſt von der allgütigen Mutter Natur mit beſonderer 
Liebe behandelt worden: mildes Klima das ganze 
Jahr hindurch, der fruchtbarſte Boden, den man ſich 
nur wünſchen kann, die herrlichſten Steingebilde, 
gigantiſche Felſenmauern, Grotten, ein Meer, das in 
Farben ſchimmert, die man, von einem Maler natur- 
getreu wiederholt, für unſinnig erklären würde, ein 
ewig blauer, leuchtender Himmel und eine Bevölkerung 
beſcheiden, ruhig und ehrlich, deren Umgang man nach 
den zweifelhaften Erfahrungen in Neapel und anderen 
italieniſchen Städten wie eine Wohltat empfindet. 
Man mag die Inſel ſehen, von welcher Seite man 
will, immer wird ſie wie ein Felſenriff von ausgewählt 
ſchöner Zeichnung erſcheinen, und je mehr wir uns 
ihr nähern, deſto höher wachſen die Klippen aus dem 
in ſeltſamen Farben ſchimmernden Meere heraus. 

Mit ſeinen nahezu 600 Metern fällt der Monte 
Solaro nach Süden zu faſt ſenkrecht ins Meer hinab, 
ebenſo ſtürzen an der Oſtküſte die Felſen aus 200 bis 
300 Meter Höhe in vielen romantiſchen Zerklüftungen 
direkt ins Waſſer hernieder. Die beſcheidenſten Ufer— 
partien ragen immer noch 60 bis 70 Meter geradlinig 
aus den Fluten empor. So bildet die Inſel ein faſt 
unzugängliches Riff, das nur an zwei kaum erkennbaren 
Stellen eine Landung geſtattet, da, wo niedergefallenes 
Geröll und Sand ſich zu einer Düne vereinigten. 

Den Vorzug völliger Unnahbarkeit machte ſich be- 
reits der Kaiſer Tiberius zunutze, als er 26 nach Chriſtus 
Rom verließ — gefürchtet und ſich ſelbſt vor ſeinen 
Feinden fürchtend. Zwölf Villen hat Tiberius auf 
der Inſel errichtet und elf Jahre verweilte der ſpäter 
feiner Grauſamkeit wegen verhaßte Kaiſer hier bis zu 
ſeinem Tode. 
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Heute noch führt die Hauptſtraße ſeinen Namen 
und außer vielen anderen Baureſten erhielten ſich auf 
dem Vorgebirge Lo Capo anſehnliche Ruinen, die der 
ſchönſten Villa des Kaiſers zugeſchrieben werden. 

Auch Auguſtus wohnte auf der Snjel, auf der einſt 
die ſeefahrenden Griechen zuerſt feſten Fuß faßten, 
ehe fie nach Campanien hinüberkamen. Im Mittel- 
alter machte Capri mannigfache Schickſale durch; 
politiſch bekam es 1806 noch einmal Bedeutung, als 
die Engländer die Inſel genommen und zu einem neuen 
Gibraltar ausbauen wollten, ſie aber ſchon nach kurzer 
Zeit wieder an die Franzoſen verloren. 

Von den beiden Landungsſtellen liegt die kleinere 
im Süden gegen das offene Meer hinaus, daher nicht 
immer benützbar; die andere im Norden. An dieſer, 
der Marina grande, werden die von Neapel, Sorrent 
und Ischia kommenden Reiſenden ausgebootet. 

Die Einwohnerzahl der Snjel beträgt etwa ſechs— 
tauſend; dagegen find in guten Jahren bis vierzigtauſend 
Fremde zu Beſuch, die Hälfte von ihnen Deutſche. 
Es mutet wie ein Heimatsgruß an, wenn man nach 
dem ſonnenfreundlichen Marſch auf dem völlig fchatten- 
loſen Gebirgspfad die 140 Meter hinauf in das Städt- 
chen geklettert iſt und auf dem Varktplatze als erſter 
Willkommen uns ein rieſiges Schild „Pilſener Bierhaus“ 
entgegenwinkt. Und welcher deutſche Capribeſucher 
kennt nicht das Reſtaurant „Zum Kater Hidigeigei“, 
wo abends die ſchöne Karolina Tarantella tanzt unter 
Begleitung eines Geſanges, von dem ſelbſt die Ein- 
geborenen auch nicht ein Wort verſtehen? Aber es 
iſt fo uritalieniſch, wie es ſich die leichtbeſchwingte Phan— 
taſie hoch oben im kalten Norden fo wunderſam er- 
träumt hatte. Man gibt ſich Mühe, holt ſein beſtes 
Stalieniſch zuſammen und fragt: „Quanto costa un 
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bicchiere d' birra?“ und die Wirtin antwortet in vater 
ländiſchem Idiom mit leichtem Schweizer Einklang: 
„Bei uns koſcht a Glas Münchner vierzig Tſchen— 
teſimi!“ 

Der Parforcereiſende jagt die Inſel in zwei Tagen 
durch; es gibt ſogar Leute, die mittags ankommen, mit 
dem Dampfer ſchnell noch zur „Blauen Grotte“ 
fahren, hurtig in eines der kleinen Boote ſteigen, die 
hineinfahren in das ſilbern-blauſchimmernde Wunder 
und wieder draußen ſind, ehe man ſich umgeſehen hat, 
die auf dem Dampfer zur Marina zurückkehren, um 
zwei Uhr an Land kommen und — da es nach Capri 
hinaufzugehen nicht lohnt, in einem Gaſthof da unten 
dinieren, damit ſie um fünf Uhr wieder nach Neapel 
zurückdampfen können. 

Um Capri nur einigermaßen kennen zu lernen, 
ſollte man ſchon einige Tage dort zubringen und rüſtig 
Umſchau halten, denn die Inſel bietet ungemein viel, 
ſtellt aber auch ſelbſt an tüchtige Fußgänger ziemliche 
Anforderungen. Es gibt hier keine fünfhundert Schritte 
geraden Weges; es geht immer bergauf und bergab, 
hinunter zum Waſſer und wieder hinauf auf die Felſen. 
Selbſt in den beiden Städtchen Capri und Anacapri 
pflanzen ſich die Unebenheiten oft bis in die Häuſer 
hinein fort, die bisweilen zwei Etagen Vorderfront 
haben und mit der Rückwand am Felſen kleben. 

unzählig find die Ziele der Fußwanderungen. 
Da gibt es Felſentore, Höhlen und Löcher, die natürlich 
alle mit ſeltſamen Namen bedacht ſind; da iſt die ſchön 
angelegte Serpentinenſtraße, die Via Krupp, die 
hinunter zur kleinen Marina führt; dann geht es wieder 
hinauf zur Villa des Tiberius, wo neben alten Mauern 
und Gewölben mit antiken Moſaiken die kleine Kapelle 
San Maria del Soccorſo hinüber nach Maſſa Lubrenſe 
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leuchtet. In nächſter Nähe gähnt eine 500 Meter tiefe 
Felſenkluft; man ſagt, daß der grauſame Kaiſer ſeine 
Opfer hier hinuntergeſchleudert haben ſoll. Den Be— 
ſuch der von dem deutſchen Dichter Kopiſch wieder- 
gefundenen, aber wohl ſchon zur römiſchen Kaiſerzeit 
bekannt geweſenen „Blauen Grotte“ verbindet man 
mit einer Kahnfahrt um die ganze Inſel, deren Afer- 
felsgebilde wahre Wunderwerke darſtellen und noch 
vier andere, des Beſuches werte Waſſerhöhlen auf— 
weiſen. Und wer ſich auch ſonſt nicht zu lange auf- 
hält: die große Partie nach Anacapri und auf den 
Monte Solaro darf er nicht verſäumen. 

Früher führte von der Marina grande nur ein 
800 Stufen zählender Fußſteg hinauf auf den ge— 
waltigen, 200 Meter hohen Kalkfelſen von Anacapri. 
Heute iſt eine gute, mit den herrlichſten Ausſichten 
geſegnete Straße geſchaffen worden, die ſich in vielen 
Kehren unter dem hoch überragenden Felſen hinauf— 
zieht, bis ſie die Höhe erreicht hat, auf welcher Ana— 
capri und das kleine Dörfchen Caprile liegen. Der Fuß- 
pfad auf den Monte Solaro zweigt links ab; er ſteigt 
ziemlich ſteil hinan, iſt auch ſonſt ein wenig beſchwer⸗ 
lich. Und ſelbſt wenn man dem gedruckten Führer 
glaubte, dort oben eine Erfriſchung erwartet, aber nichts 
vorfindet und die Überzeugung gewinnt, daß man 
den Nückweg wird hungrig und durſtig antreten müſſen 
— die Ausſicht von dem ſchroffen, jäh aus dem Meer 
aufſteigenden Felſen iſt doch das Schönſte, was der 
Golf von Neapel bietet. Von hier aus faßt das Auge 
alles zuſammen, was die anderen Ausſichtspunkte nur 
vereinzelt geben von Zerracina, den Ponzainſeln, der 
Küſte von Neapel mit dem ſchmauchenden Veſuv, 
dem Golf von Salerno mit dem winzigen Inſelchen, 
von dem einſt die Sirenen dem irrenden Odyſſeus ihre 
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betörenden Lieder zuſangen — bis hinunter nach 
Päſtum, wo in öden Brachen die herrlichen Tempel 
der Griechenwelt von vergangenem Glanze träumen. 
Wie oft mögen von hier aus die Signalfeuer geleuchtet 
haben hinauf zu den Koloniſten von Kyme und hinunter 
zum völkerreichen Poſeidonia. — 

Ob es einen Reifenden gibt, der die Inſel wirklich 
kennen lernte und nun von ihr Abſchied nimmt, ohne 
den ehrlichen Wunſch im Herzen, recht bald wieder- 
zukommen? 


Ave verum. 
Novelle von Wilhelm hille. 


> 


(Nachdruck verboten.) 


E war am 25. Mai 1873, morgens gegen · zehn 
Uhr, als ich in Barcelona ankam. Ich habe das 
Datum behalten wegen des unheimlichen Abenteuers, 
das mir am Abend desſelben Tages zuſtieß. 

Ich begab mich, nachdem ich meine Geſchäfte mit 
der Zollbehörde mit Hilfe eines Dolmetſchers erledigt 
hatte — ich verſtand leider keine Silbe Spaniſch — 
nach der franzöſiſchen Penſion des Herrn Duval in 
der Calle San Martino, die mir empfohlen werden 
war. Selbſtverſtändlich wurde ich fo vorzüglich auf- 
genommen, wie ein Mann, der Geld in der Taſche hat, 
zu erwarten das Recht beſitzt. 

Nachdem ich etwas ausgeruht und die Kölniſche 
Zeitung geleſen hatte, war es ſo nach und nach vier 
Ahr geworden. Ich bewaffnete mich mit einem Taſchen- 
lexikon und mit einem Plan von Barcelona, womit 
ich mich für genügend gerüſtet hielt, meine erſte For- 
ſchungsreiſe in der kataloniſchen Hauptſtadt anzutreten. 
Herr Duval drückte mir noch den Hausſchlüſſel in die 
Hand. „Für alle Fälle,“ ſagte er dazu. 

Es waren eigentlich nicht Forſchungszwecke, die 
mich nach Barcelona geführt hatten, oder vielmehr es 
waren Forſchungszwecke einer ganz beſonderen Art. 
Meinem Berufe nach Arzt, trug ich mich ſchon damals 
mit dem Plane, den ich ſpäter, nach meiner Nieder- 
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laffung in Berlin, verwirklicht habe, mit dem Plane 
nämlich, eine Privatanſtalt für Gemütsleidende zu 
errichten. So hatte ich, nachdem ich die ſtaatliche 
Genehmigung, Patienten zu kurieren, erhalten hatte, 
mich bereits länger als ein Jahr in Stalien aufgehalten, 
um die Einrichtung der dortigen Nervenheilanſtalten 
zu ſtudieren. | 

In Barcelona gedachte ich einige Monate zu 
bleiben, um die Vorleſungen des Profeſſors Valen— 
zuela zu hören. Dieſer Mann hatte eine ſeltſame 
Theorie aufgeſtellt, die damals viel Aufſehen machte. 
Heute lacht man über die „Nervenknoten“, die ſich um 
eine erkrankte Gehirnzelle bilden und die Urſache der 
Zwangsvorſtellungen abgeben ſollen. Die damalige 
Generation ſah in den „Nervenknoten“ eine Art 
Offenbarung, und alles drängte ſich zu feinen Vor— 
leſungen. Er hielt ein beſonderes Kolleg für Ausländer 
in franzöſiſcher Sprache, und ich glaubte die Gelegen- 
heit nicht vorübergehen laſſen zu ſollen, meine Spezial— 
kenntniſſe zu vervollſtändigen. 

An jenem erſten Abend ſchlenderte ich planlos in 
der großen Stadt herum, in der mir alles auf Schritt 
und Tritt neu war. Ich konnte mich nicht ſatt ſehen 
an dem Leben und Treiben auf der „Nambla“, dieſer 
wundervollen, rechts und links von hohen Palmen ein- 
gefaßten Promenade, die ſich um den ganzen Hafen 
herumzieht, und mit der ſich, was Eleganz und Vor— 
nehmheit betrifft, nur die Boulevards von Paris 
einigermaßen vergleichen können. Das Gewimmel 
von Menſchen iſt da in den Abendſtunden ungeheuer, 
weit ärger, als zum Beiſpiel in Berlin auf der Friedrich- 
ſtraße. Es hängt das mit der Gewohnheit der Süd— 
länder zuſammen, mehr außerhalb als innerhalb der 
Häuſer zu leben. Die drei Millionen Berlins ſind 
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immer zum größten Teil unſichtbar, die fünfhundert- 
tauſend Seelen Barcelonas aber findet man bei gutem 
Wetter faſt vollzählig auf den Straßen. 

Als ich bis an die Plaza Criſtobal Colon gekommen 
war, auf der ſich jetzt das rieſige Standbild des be- 
rühmten Genueſen erhebt, ſtürzte ich mich in das Ge- 
wirr der engen Querſtraßen, um die kleine Welt 
ebenſo, wie die große, an mir vorüberfluten zu laſſen. 
Schrille Töne, die aus einem Tingeltangel hervor- 
drangen, lockten mich an. Zch eroberte mit einiger 
Schwierigkeit eine Eintrittskarte und miſchte mich unter 
die Zuſchauer. Das Programm war kein beſonders 
gewähltes, das wüſte Geſchrei und Trampeln der leicht 
erregbaren Katalonier, der dicke Tabaksqualm ver- 
urſachten mir Kopfſchmerzen. Trotzdem hörte ich um 
einer einzigen Nummer willen alles andere an. Dieſe 
einzige Nummer war eine andaluſiſche Tänzerin, ein 
allerliebſtes Kind von kaum fünfzehn Jahren, die mit 
unbeſchreiblicher Grazie die Faruca, den Tango und 
die Sevillana tanzte. Man muß dieſe Tänze auf 
ſpaniſchem Boden, dem ſie entwachſen ſind, ſehen, um 
den Enthuſiasmus zu verſtehen, den ſie erregen. Ich 
ſelbſt war ganz hingeriſſen und glaubte nie etwas 
Liebreizenderes erblickt zu haben. 

Als ich das Lokal wieder verließ, fiel mir ein, daß 
ich eine große Torheit begangen hatte. Es war jtod- 
finſter, und ich war ſorglos darauflos gegangen, ohne 
mich um den Rückweg zu kümmern. Zetzt ſtand ich 
vor der ſchwierigen Aufgabe, meine Penſion wieder- 
zufinden. 

Die Sache war um ſo bedenklicher, als ich in Hin- 
ſicht auf die Verſtändigung mit der Außenwelt auf die 
internationale Affenſprache angewieſen war. 

ich wanderte unſchlüſſig die Straße hinauf, hin 
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und wieder ſtolpernd oder an einen feſten Gegenſtand 
anrennend. Man darf nicht vergeſſen, daß das Zeit- 
alter des elektriſchen Lichtes noch nicht angebrochen 
war und daß ſelbſt in Oeutſchland die nächtliche Be- 
leuchtung durch Gas noch nicht in allen Städten ein- 
geführt war. In Stalien und Spanien gab es der- 
gleichen überhaupt nicht. Wer nach Einbruch der 
Dunkelheit auf den Straßen noch etwas zu ſuchen 
hatte, bewaffnete ſich mit einer Handlaterne. 

Meinen Leichtſinn verwünſchend, ging ich aufs 
Geratewohl weiter. Es blieb mir nichts anderes übrig, 
als mich dem Zufall anzuvertrauen. Vielleicht führte 
er mir jemand in den Weg, mit dem ich mich ver- 
ſtändigen konnte. Wenn es mir nur gelang, die Straße 
San Martino wiederzufinden, ſo war ich geborgen, 
denn ich wußte, daß die Duvalſche Penſion ſo ziemlich 
in der Mitte der Straße lag und ein wenig aus der 
Front der anderen Häuſer hervortrat. Gelang es mir 
nicht, nun, ſo blieb mir nichts anderes übrig, als eine 
der zahlreichen Ruhebänke aufzuſuchen und dort das 
Krähen des Hahns abzuwarten. Das war kein Ver- 
gnügen, aber eine geſunde Lehre für mich, ein andermal 
nicht wieder über einer hübſchen Tänzerin den Heim- 
weg zu vergeſſen. 

Wie ſpät es wohl ſein mochte? Ich griff nach Zünd- 
hölzern, um das Zifferblatt meiner Uhr zu beleuchten. 
Neues Pech! Zch konnte die Streichholzſchachtel nicht 
finden. Offenbar hatte ich ſie liegen gelaſſen. 

Das Leben und Treiben der großen Hafenſtadt 
war erſtorben. Totenſtille umgab mich. Hin und wieder 
kam ein einſamer Nachtſchwärmer an mir vorüber. 
Ich redete mehrere auf franzöſiſch an, erzielte aber 
keine andere Wirkung, als daß fie ihr Tempo beſchleu- 
nigten, um die Entfernung zwiſchen ſich und mir zu 
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vergrößern. Im Dunkeln wird der Menſch miß- 
trauiſch. 

Endlich ſah ich beim Überſchreiten einer Quer- 
ſtraße in einiger Entfernung einen Lichtſchein. Ich 
bog in die Richtung ein und erreichte nach einigen 
Minuten einen größeren Platz, in deſſen Mitte auf 
einem großen marmornen Kandelaber drei rieſige 
Petroleumlampen brannten, deren Dochte aus einem 
gemeinſamen Baſſin geſpeiſt wurden. Ich war ganz 
gerührt über dieſe Fürſorge der Stadtväter von Bar- 
celona, und meine Rührung ſteigerte ſich noch, als. ich 
neben dieſer wahrhaft großſtädtiſchen Beleuchtungs- 
anlage auf einer Steinbank einen Kerl ſitzen ſah, der 
mich auf den erſten Blick an unſere wackeren Nacht- 
wächter erinnerte. Zu ſeinen Füßen kauerte ein großer 
ſchwarzer Hund, der feindſelig knurrte, als ich ber- 
ankam. 

„Könnten Sie mir vielleicht ſagen, wo die Calle 
San Martino iſt?“ redete ich den Mann auf franzd- 
ſiſch an. 

Der Mann ſchaute mich groß an und ſchüttelte den 
Kopf. 
„La Calle San Martino, donde estä?“ begann ich 
aufs neue, die paar Brocken, die ich während der Über- 
fahrt aufgefangen hatte, auf gut Glück aneinander 
knüpfend. 

Diesmal war der Erfolg der, daß der Mann auf die 
Stirn tippte und der Köter mir ſein wunderſchönes 
Gebiß zeigte, eine Sprache, die jedenfalls bei allen 
Nationen verſtanden wird. 

Endlich fiel mir ein, daß es noch eine beſonders ver- 
ſtändliche Sprache gibt. Ich zog meine Geldtaſche und 
nahm eine Peſeta heraus, die ich dem Nachtwächter 
unter die Naſe hielt. 
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Der Umſchlag der Meinung über mich war wunder- 
bar. Der Mann lächelte mich huldreich an, und der 
Köter begann mit dem Schwanze zu wedeln. 

Ich nahm mein Ccaſchenlexikon vor und ſtellte 
mühſam einige Sätze zuſammen, mit denen ich den 
Mann erſuchte, mich nach der Straße San Martino zu 
führen. 

Er murmelte etwas, was ich nicht verſtand und 
ſchob die Peſeta in die Taſche. Dann ſtand er auf, 
zündete eine kleine Handlaterne an und winkte mir, 
ihm zu folgen. 

Wir gingen etwa fünf Minuten lang durch ſchmutzige, 
enge Gaſſen. 

Plötzlich blieb er an einer Kreuzung ſtehen. „Aqui * 
ſagte er, auf eine Querſtraße zeigend. 

Ich dankte ihm für ſeine Mühe, ſo gut ich konnte, 
und er entfernte ſich mit ſeinem Hunde. Ich wunderte 
mich darüber, daß die von mir geſuchte Straße ſo in 
der Nähe geweſen war, denn ich hatte feſt geglaubt, 
mich in einem ganz anderen Stadtteile von Barcelona 
zu befinden. Nun, um ſo beſſer! Ich war rechtſchaffen 
müde und freute mich darauf, ins Bett zu kommen. 

Meine Penſion zu finden hatte jetzt keine Schwierig- 
keiten mehr. Ich brauchte nur von einem Endpunkte 
der Straße bis zum anderen zu gehen, meine Schritte 
dabei zu zählen und nachher die Hälfte zu nehmen. 
Hatte ich ſo die Mitte der Straße beſtimmt, ſo mußte 
das Haus rechts oder links von mir fein, und der Um- 
ſtand, daß es etwas vor die Front der anderen Häufer 
gerückt war, mußte dann jeder Ungewißheit ein Ende 
machen. 

Ich fand auch richtig auf die angegebene Weiſe 
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das vorſpringende Haus und taſtete mich in der raben- 
ſchwarzen Dunkelheit bis an die Tür. Dann ſuchte ich 
das Schlüſſelloch auf und ſchob den Schlüſſel hinein. 
Er drehte ſich mühelos. 

Es fiel mir ein Stein vom Herzen, als ich ſo die 
Gewißheit hatte, mein Haus glücklich erreicht zu haben, 
und ich gelobte mir, das nächſte Mal nicht wieder ſo 
unvorſichtig zu ſein. Ich öffnete die Tür und betrat 
den finſteren Flur. Die Duvalſche Penſion befand ſich 
im erſten Stock. Die Treppe, die hinaufführte, ging 
im Hintergrunde des Flurs links ab. 

Mühſam taſtete ich mich bis zu ihr hin und ſtieg 
hinauf. 

Aber, obgleich der Schlüſſel gepaßt hatte, obgleich 
auch mit der Lage der Treppe alles in Ordnung war, 
kam mir doch dieſe ſelbſt etwas fremdartig vor. Sollte 
ich in ein falſches Haus geraten ſein? Bei dem Ge— 
danken daran bebte ich. War das der Fall, ſo konnte 
mein Abenteuer ein böſes Ende nehmen. Wenn man 
mich entdeckte, ſo hielt man mich ſicher für einen 
Einbrecher, man jagte mir entweder eine Kugel in 
den Leib, oder man nahm mich feſt und überlieferte 
mich der Polizei. Ohne Legitimationspapiere, unfähig, 
mich zu verſtändigen, konnte ich wer weiß wie lange 
in irgend einem vor Schmutz ſtarrenden Haftlokal 
ſchmachten, bis es mir gelang, den Nachweis meiner 
Unſchuld zu führen. 

ich ſtieg die Treppe vollends hinauf. Ich wußte, 
daß oben gleich links eine Tür mit einem davor an- 
gebrachten Briefkaſten war. Das war ein entfchei- 
dendes Merkmal. 

ich griff an der Wand entlang — keine Tür war zu 
finden. Statt deſſen berührte meine Hand etwas 
Weiches, das rechts und links ein krummes Horn hatte, 
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offenbar einen Stierkopf, wie man ihn in ſpaniſchen 
Häuſern häufig trifft. Es war klar, ich war in ein 
fremdes Haus eingedrungen. Kalter Schweiß ſtand 
auf meiner Stirn. Es galt nun, ſo leiſe wie möglich 
ſich aus dem Staube zu machen. 

Im Begriff, wieder die Treppe hinabzuſteigen, 
hörte ich ein Gemurmel von Stimmen, das aus einem 
dicht an der Treppe liegenden Gemache herzukommen 
ſchien. Es kam mir der Gedanke, einfach anzuklopfen 
und zu verſuchen, mich verſtändlich zu machen. Die 
Leute mußten doch für meine fatale Lage Verſtändnis 
genug beſitzen, um mich nicht für einen Verbrecher 
zu halten. Vielleicht erbot ſich ſogar jemand, mich 
nach Hauſe zu bringen. 

Ich tappte mich eben nach der Zür hin, als ein neues 
Geräuſch an mein Ohr drang. 

In einem hinter dem erſten gelegenen Zimmer 
ſpielte jemand Geige. 

Ich bin ſelber Geiger. Freilich habe ich es trotz 
fleißigen Bemühens nicht über einen ſehr gewöhnlichen 
Dilettantismus gebracht, aber ich bin imſtande, zu 
unterſcheiden, ob man gut oder ſchlecht ſpielt. An 
den erſten Strichen erkannte ich, daß es Meiſterhände 
waren, die hier den Bogen führten. Feierlich und 
mächtig entquollen die Töne den Saiten, immer tiefer 
und ernſter, um plötzlich in einem blitzſchnellen Stak⸗ 
katolaufe bis in die höchſten Regionen der Skala zu 
ſteigen und dort in einem geiſterhaften Flageolett von 
tadelloſer Reinheit allmählich zu erſterben. Und dann, 
nach dieſem prachtvollen Vorſpiel, ſetzte der Künſtler 
von neuem an und begann, langſam und getragen, 
das berühmte „Ave Verum“ von Mozart. a 

Ich war entzückt, ich war hingeriſſen. Mochte es 
nun die ſeltſame Lage ſein, in der ich mich befand, 
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oder der unerwartete Genuß eines Stückes, das ich 
für eines der vortrefflichſten der ganzen Muſikliteratur 
halte, genug, ich hatte wohl niemals ein Spiel von 
gleicher Vollendung gehört. Geſpannt darauf, was 
der Meiſter aus dem wirkungsvollen Schlußmotiv 
machen würde, lauſchte ich angeſtrengt, als plötzlich 
ein markerſchütternder Schreckensſchrei an mein Ohr 
gellte. Polternd fiel die Geige zur Erde. Dann war 
alles totenſtill. 

Ich ſtand einen Augenblick wie gelähmt. Dieſer 
ſchauerliche Übergang von idealſter Kunſt zur brutalſten 
Proſa wirkte dermaßen auf meine Nerven, daß ich nahe 
daran war, die Beſinnung zu verlieren. Und dann 
packte mich ein blindes, feiges Entſetzen und gab mir 
den einzigen Gedanken ein: Fort aus dieſem Hauſe! 

Wie ich wieder die Treppe hinuntergekommen bin, 
weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur noch, daß ich in die 
Finſternis hinausrannte und daß es mehrere Minuten 
dauerte, bis ich wieder zu überlegen vermochte. Dann 
freilich machte ich mir die heftigſten Vorwürfe. Ohne 
Zweifel war ich durch einen Zufall Zeuge eines Ver- 
brechens geworden, und anſtatt, wie es meine Pflicht 
geweſen wäre, ins Zimmer zu ſtürzen und dem un- 
glücklichen Opfer ſelbſt mit Gefahr meines Lebens 
beizuſtehen, war ich wie eine Memme davongerannt, 
um meine Haut in Sicherheit zu bringen. Ich fühlte 
in der Dunkelheit, wie ich vor Scham über mich ſelbſt 
errötete. Aber was hätte ich ausrichten können — 
einer gegen viele, ohne Waffen und mit dieſer ver- 
wünſchten Unkenntnis der Sprache? Handelte es ſich 
um ein Verbrechen, ſo war es klar, daß man mit einem 
unerwartet auftauchenden Zeugen wenig Umſtände 
gemacht hätte, und ich war doch nicht nach Barcelona 
gekommen, um in irgend einer dunklen Laſterhöhle 
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mein Leben zu beenden, ſondern um die Nerven- 
knoten des Herrn Valenzuela zu ſtudieren. Ich ſagte 
mir das ſolange vor, bis ich davon überzeugt war, 
daß ich gehandelt hatte, wie eben ein vernünftiger 
Menſch, der im Auslande reiſt, handeln muß. 

Ich irrte lange in der Finſternis umher, bis ich eine 
Bank fand, auf der ich, erſchöpft wie ich war, bald ein- 
ſchlief. Als ich wieder aufwachte, graute der Morgen, 
und als die Sonne bereits anfing, ihre Strahlen auf 
mein Haupt niederzuſenden, hatte ich nach mancherlei 
Irrungen und Wirrungen meine am anderen Ende 
der Stadt gelegene Calle San Martino wiederge- 
funden. | | 

Sch begab mich in mein Zimmer und legte mich 
ſofort aufs Ohr. 

Nach dem Mittageſſen nahm ich Herrn Duval auf 
die Seite, erzählte ihm mein nächtliches Abenteuer 
und drückte den Wunſch aus, er möge mir behilflich 
ſein, meine Beobachtungen der Polizei zu melden. 

Er lächelte. „Haben Sie eine Cedula?“ fragte er. 

„Was iſt das?“ 

„Eine Aufenthaltkarte. Jeder Fremde, der ſich 
im glücklichen Spanien über acht Tage aufhält, muß 
geſetzlich eine Cedula löſen, deren Preis ſich nach der 
Höhe feiner Finanzen richtet. Es iſt dasſelbe, wie etwa 
in anderen Ländern die Einkommenſteuer, nur mit 
dem Unterſchiede, daß dieſe wirklich bezahlt wird, 
während hier in Spanien es niemand einfällt, ſich 
ſeine Cedula zu kaufen, außer wenn er mit den 
Gerichten zu tun bekommt. Dann nämlich iſt die erſte 
Frage die nach der Cedula. Verſtehen Sie nun?“ 

„Sie meinen, ich muß mir die Cedula kaufen, ehe 
ich die Anzeige bei Gericht machen kann?“ 

„Ganz recht!“ erklärte Herr Duval. „Sie wird 
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Sie mindeſtens hundert Peſeten koſten, denn Aus- 
länder, die ſich in der Penſion Duval einquartieren, 
werden von der Polizei nicht für arm gehalten. Alſo 
Ihr Beſtreben, einen Verbrecher oder mehrere der 
Juſtiz zu überliefern, wird Sie zunächſt eine hübſche 
Summe Geldes koſten. Ferner garantiere ich Ihnen 
dafür, daß Sie mit Ihrem löblichen Vorhaben bei den 
Herren von der Polizei nur wenig Gegenliebe finden 
werden. Sie ſind eben nicht in Frankreich oder in 
Deutſchland. Hier gilt als oberſtes Prinzip: Menſch, 
ſtöre mich nicht! und man ſieht einen Ehrenmann, 
der die Obrigkeit behelligt, damit Gerechtigkeit geſchehe, 
mit ſcheeleren Blicken an, als einen Verbrecher, der 
taktvoll genug iſt, ſeine Spur zu verwiſchen. Und 
ſchließlich, was haben Sie davon, wenn es Ihnen wirk- 
lich gelingt, die Polizei für Fhre Beobachtungen zu 
intereſſieren? Man würde Sie vielleicht eines Tages 
mit einem tüchtigen Dolchſtich in mein Haus tragen. 
Wenn Ihnen alſo daran liegt, hier ungeſtört Ihrem 
Studium und Ihrem Vergnügen nachzugehen, jo 
laſſen Sie die Finger davon.“ 

Ich fand, daß er recht hatte. Das Bewußtſein, 
die Zielſcheibe ſpaniſcher Banditendolche zu ſein, 
mußte meine Studien entſchieden ungünſtig beein- 
fluſſen. Ich beſchloß alſo, das Abenteuer auf ſich be- 
ruhen zu laſſen und daraus nur die Lehre zu ziehen, 
daß es nicht wohlgetan iſt, bei Nacht und Nebel in einer 
Stadt herumzuſtreifen, deren Sprache man nicht 
kennt. 


Drei Jahre ſpäter befand ich mich in der ange- 
nehmen Lage eines jungen Arztes, der ſich in Berlin 
„niedergelaſſen“ hat und auf den N Patienten 
wartet. 
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Ich hatte eine elegante kleine Wohnung in der 
Nähe des Wedding eingerichtet. Mein Vater war in- 
zwiſchen geſtorben und hatte mir genug hinterlaſſen, 
um auch ohne Praxis leben zu können. Inſofern war 
ich beſſer daran, als unzählige meiner Kollegen, die 
ſich auf Pump inſtallieren und nachher nicht wiſſen, 
wie ſie ſich ihrer Gläubiger entledigen ſollen, weil die 
Patienten durchaus nicht kommen wollen. Trotzdem 
war ich oft in verdrießlicher Laune. Es kann für einen 
Menſchen, der etwas gelernt hat und weiß, daß er 
imſtande iſt, der Mitwelt zu nützen, nichts Argerlicheres 
geben, als brachzuliegen und die Zeit totſchlagen zu 
müſſen. 

Denn auch zu mir wollten die Patienten nicht 
kommen. Mein großes Türſchild, das mich als Spezial- 
arzt für Nervenkrankheiten empfahl, übte keinerlei 
Anziehungskraft aus — nicht einmal in einer Zeit, 
wo „ſchwache Nerven“ immer mehr zum guten Ton 
gehörten. Ich hätte mir freilich ärztliche Tätigkeit ver- 
ſchaffen können, wenn ich mich an einem Sanatorium 
beteiligt hätte, aber dazu hatte ich nicht die geringſte 
Luſt. Mein Vermögen zu riskieren, um als Aſſiſtent 
irgendwo die zweite oder dritte Geige ſpielen zu 
dürfen, war nicht nach meinem Geſchmack. Mein Zdeal 
war, ſpäter ein eigenes Sanatorium zu beſitzen, wo 
mir niemand dareinreden durfte und wo ich meine 
ärztlichen Überzeugungen zum Nutzen der leidenden 
Menſchheit frei betätigen konnte. Aber um das aus- 
führen zu können, mußte ich notwendig erſt einige 
Jahre Praxis hinter mir haben. 

Nun, endlich erſchien auch für mich der Augenblick, 
wo der Karren in Gang kam, freilich auf etwas ſonder⸗ 
bare Weiſe. 

Auf einem Spaziergange im Tiergarten, in der 
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Gegend des großen Sterns, rief jemand hinter mir 
meinen Namen. Ich drehte mich um und gewahrte 
einen lang aufgeſchoſſenen, fein gekleideten Herrn mit 
rötlichem Vollbarte, der eifrig auf mich zukam, dicht 
vor mir ſtehen blieb und mich verſchmitzt lächelnd 
anſah. 

„Sie wünſchen?“ fragte ich kühl. 

„Na, da hört doch alles auf, Erich! Kennſt du mich 
wirklich nicht mehr, oder willſt du mich nicht mehr 
kennen?“ 

„Iſt's möglich — Fritz Langerheld?“ 

„Natürlich! Wer denn ſonſt?“ 

Wir ſchüttelten uns die Hände. Fritz Langerheld, 
Paul Krafft und ich waren die drei geweſen, die zu— 
ſammen das ganze Gymnaſium durchgemacht hatten, 
während die anderen an den verſchiedenen Klippen 
geſcheitert waren. Das glücklich beſtandene Abiturium 
hatte dann unſeren Bund geſprengt, und wir hatten 
uns nun ſeit zehn Jahren nicht wiedergeſehen. 

Wir betrachteten uns beide neugierig, aber es war 
nichts von Zurückhaltung, wie man ſie ſo oft bei Leuten 
findet, die ſich lange nicht geſehen haben, in dieſer 
ſchweigenden Muſterung. 

„Wahrhaftig, Fritz, wenn du mich nicht ange- 
ſprochen hätteſt, ich würde dich nicht wiedererkannt 
haben. Dieſer rote Vollbart verändert dich mächtig. 
Weshalb haſt du dir den zugelegt?“ 

„Politik, mein Lieber! Du weißt, daß man im 
Leben nur maskiert einhergehen darf, wenn man auf 
einen grünen Zweig kommen will. Und da ich dazu 
verurteilt bin, die Rolle eines Rechtsanwalts zu ſpielen, 
und da das Publikum zu einem jungen Menſchen, 
der noch nicht einmal einen Bart hat, kein rechtes Zu- 
trauen beſitzt —“ 
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„Ah, Rechtsanwalt biſt du? Zch dachte, du wollteſt 
Medizin ſtudieren?“ 

„Hab' umgeſattelt. Hatte zu ſchwache Nerven für 
den Zauber. Als es an die Sektionen ging, fiel ich um. 
— Und du, Erich?“ 

Ich überreichte ihm meine Viſitenkarte. Er las 
ſie mit großer Aufmerkſamkeit und ſteckte ſie zu ſich. 

„Biſt du verheiratet?“ fragte ich. 

Fritz Langerheld ſtieß einen Seufzer aus. „Komm, 
wir wollen in den Palmengarten gehen,“ gab er zur 
Antwort. „Oder biſt du ſo mit Patienten geſegnet, 
daß du für einen alten Freund kein Stündchen übrig 
haſt?“ 

Jetzt war es an mir, einen Seufzer auszuſtoßen. 
Schweigend ſchritten wir nebeneinander her, bis wir 
Charlottenburg erreicht hatten. Wir ſuchten uns in 
den parkartigen Anlagen des Reſtaurants „Palmen- 
garten“ ein etwas abſeits liegendes Plätzchen, ließen 
eine Flaſche Moſel kommen und zündeten unſere 
Zigarren an. 

„Veißt du was, Erich,“ ſagte Fritz Langerheld 
nach einer Weile, „ich finde, wer ſo wie wir zueinander 
geſtanden, braucht ſich nicht vor dem anderen zu 
genieren. Auf unſere alte Freundſchaft alſo, Erich!“ 

„Proſit! Möge ſie blühen und gedeihen! Wo iſt 
denn Paul Krafft jetzt?“ 

„Privatdozent für Archäologie in München. — 
Alſo mit deiner Praxis iſt's faul?“ 

„Oberfaul. Ich warte noch immer auf den erſten 
Patienten. Und du haſt alſo wirklich ſchon deine 
Kanthippe gefunden?“ 

Er ſtarrte wie geiſtesabweſend in fein Weinglas. 
Plötzlich ſagte er: „Du könnteſt mir einen Gefallen 
tun, Erich. Du biſt doch Arzt für Nerven und —“ 
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„Gemütskrankheiten. Sollteſt du zufälligerweiſe 
einen Patienten für mich auf Lager haben?“ 

„Das wohl eigentlich nicht. Aber einen guten Rat 
könnte ich brauchen. Es handelt ſich nämlich um —“ 

„Um ein Mädchen, das du liebſt?“ ergänzte ich 
lächelnd. 

„Um die junge Dame, mit der ich verlobt bin. 
Weißt du, Erich, es freut mich eigentlich rieſig, daß ich 
dich getroffen habe. Schon mehrere Wochen lang 
ſchleppe ich dieſe fatale Geſchichte mit mir herum und 
konnte mich doch nicht entſchließen, einen Arzt zu Rate 
zu ziehen, eben weil es ſo peinlich iſt — weniger für ſie, 
als für mich. Einem Freunde gegenüber wird mir das 
leichter.“ ö 

„Erzähle!“ ſagte ich ernſt. „Wenn ich dir raten 
oder helfen kann, ſoll es gern geſchehen.“ 

Er ſann einige Augenblicke vor ſich hin. Dann 
ſagte er: „Wirſt du geringer von mir denken, Erich, 
wenn ich dir bekenne, daß es — mit einem Heirats- 
geſuch anfing?“ 

„Ich bin ein moderner Menſch. Der Anfang iſt 
ja vielleicht etwas proſaiſch, aber das Leben iſt nun 
einmal kein Roman.“ 

„Die Sache ging folgendermaßen zu. Mir fiel 
eines Tages im Berliner Tageblatt ein Inſerat auf. 
Es lautete ungefähr fo: „Für ein junges Mädchen, bild- 
ſchön, von untadeligem Ruf, wird Bewerber in guter, 
geſicherter Poſition geſucht. Keine Mitgift, aber gute 
Ausſteuer.“ Ich weiß nicht mehr, was mich bewog, 
hinzuſchreiben. Nach vierzehn Tagen, als ich die Sache 
ſchon wieder vergeſſen hatte, kam ein Brief, der eine 
Viſitenkarte und eine Photographie enthielt. Auf der 
Viſitenkarte, die den Namen Bonifacia Caravaca trug, 
wurde ich kurzer Hand erſucht, wenn mir das beiliegende 
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Bild gefalle, mich am folgenden Nachmittage um fünf 
Uhr an der Siegesſäule einzufinden und als Erken- 
nungszeichen ein Veilchenſträußchen im Knopfloch zu 
befeſtigen. Ich betrachtete das Bild. Es ſtellte ein 
junges Mädchen von höchſtens ſiebzehn Jahren vor. 
Das Inſerat hatte von einem ‚bildichönen‘ Mädchen 
geſprochen; es hatte gelogen, denn noch niemals hat 
es ein Bild gegeben, das auch nur annähernd eine 
ſolche Fülle von Anmut und Liebreiz hätte wieder- 
geben können, wie ſie aus dieſer Photographie mir 
entgegenſtrahlte. Ich war entzückt, ich war berauſcht. 
Dies herrlich geſchnittene Geſicht mit den unſchuldigen 
dunklen Kinderaugen, dieſe feingezeichneten Wimpern. 
Du lachſt?“ 

„Ich finde in dem allen keinen rechten Grund, 
einen Arzt zu Rate zu ziehen,“ ſagte ich, über den 
Eifer meines Freundes unwillkürlich lächelnd. „Alſo 
du gingſt hin?“ 

„Selbſtverſtändlich. Und ſeit vierzehn Tagen it 
Thereſa Caravaca meine Braut. Hier iſt übrigens 
das Bild. Überzeuge dich ſelbſt, daß ich nicht zu viel 
geſagt habe.“ 

Fritz Langerheld hatte recht. Es war ein entzücken 
des Geſichtchen, das einem da aus dem ſteifen Karton 
entgegenlächelte. Alles an dieſem Mädchen war rei- 
zend, liebenswürdig, nur der Ausdruck der Augen, 
die es meinem Freunde beſonders angetan hatten, 
machte mich etwas betroffen. Ich fand, es lag etwas 
Pathologiſches darin. 

„Nun — gefällt es dir nicht?“ fragte Langerheld. 

„Einfach großartig. Gratuliere von ganzem Herzen!“ 
gab ich zur Antwort. „Dem Namen nach zu urteilen, 
iſt deine Braut Stalienerin?“ 

„Spanierin. Aber ſie ſpricht ebenſo geläufig deutſch, 
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wie ſpaniſch, da fie ſchon viel in Deutſchland herum— 
gereiſt iſt. Ihr Vater hatte ein Bank- und Wechfel- 
geſchäft in Valencia. Frau Caravaca verſicherte mir, 
daß ſie früher ſehr vermögend geweſen wären. Durch 
unglückliche Spekulationen ſei ihr Reichtum auf einen 
winzigen Bruchteil zuſammengeſchmolzen, und ihr 
Mann habe ſich aus Verzweiflung darüber erſchoſſen. 
Das iſt alles, was ich von der Familie weiß.“ 

„Und weshalb willſt du einen Arzt —“ 

„Erich, wenn ſie nun geiſtesgeſtört wäre?“ 

Sch erſchrak, als er das jo mit dürren Worten ſagte. 
„Das wäre furchtbar,“ antwortete ich nach einer Pauſe. 
„Haſt du Grund zu der Annahme?“ 

„Vielleicht. Aber ſag mir erſt: Iſt dir ſchon der Fall 
vorgekommen, daß jemand ein geiſteskrankes Mädchen 
heiratete?“ | 

„Nein. Eine ſolche Ehe wäre eine Niederträhtig- 
keit, ein Verbrechen. Du als Rechtsanwalt mußt doch 
das wiſſen.“ 

„Weiß ich — und ich weiß auch, daß Geiſteskrank- 
heit ein triftiger Eheſcheidungsgrund iſt. Aber ebenſo 
gut weiß ich, daß ihr Pſychiater bis heute noch un— 
einig darüber ſeid, was unter Geiſteskrankheit zu ver- 
ſtehen iſt, daß nach Mantegazza eigentlich alle Ver— 
brecher und alle Genies ins Tollhaus gehören. Soll 
ein Mädchen, wie meine Thereſa, das wie keines von 
der Natur beſtimmt iſt, einen Mann glücklich zu machen, 
das mich liebt und das ich liebe, nicht heiraten, ledig- 
lich weil ihr Geiſtesleben einige, ſagen wir, nicht ganz 
normale Züge aufweiſt?“ 

„Das ließe ſich nur nach dem beſonderen Fall be- 
urteilen,“ verſetzte ich. „Was für Störungen im 
Geiſtesleben deiner Braut glaubſt du denn entdeckt 
zu haben?“ 
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„Sie richtet oft ſehr ſeltſame Fragen an mich, 
Fragen, die von einer ſo kraſſen Unwiſſenheit zeugen, 
daß man denken ſollte, man hätte ein kleines Kind 
vor ſich ſtatt einer erwachſenen jungen Dame. Und 
dabei hat ſie eine feine Erziehung genoſſen, ſpricht 
deutſch, franzöſiſch, engliſch und ſpaniſch, ſchreibt aus- 
gezeichnet ſtiliſierte Briefe, iſt muſikaliſch und zeichnet. 
Neulich zum Beiſpiel meinte ſie, Madrid läge in 
Preußen, und war ganz erſtaunt, als ich ihr ausein- 
anderſetzte, es wäre die Hauptſtadt von Spanien.“ 

„Nun, das iſt nicht ſchlimm,“ ſagte ich lächelnd. 
„Bei jungen Damen findet man mitunter dergleichen 
kleine Irrtümer. Sie hat vielleicht einmal in der 
Geographieſtunde zu eifrig an irgend einen jungen 
Mann gedacht.“ 

„Du vergißt, daß ſie Spanierin iſt. — Ein anderes 
Beiſpiel. Kannſt du dir vorſtellen, daß jemand, der 
bei geſunden Sinnen iſt, während der Jahre 1870 und 
1871 in Berlin leben kann, ohne von dem Deutjch- 
franzöſiſchen Kriege etwas zu erfahren? — Nun, 
bei Thereſa iſt das der Fall! Sie hat ſich, wie aus Er- 
zählungen ihrer Mutter und aus anderen Tatſachen 
unzweifelhaft hervorgeht, während dieſer großen Zeit 
in Berlin aufgehalten und war wie aus den Wolken 
gefallen, als zufällig die Rede auf den Krieg kam. 
Wie iſt das möglich?“ 

„Das grenzt freilich ſchon ans Anormale. Immer⸗ 
hin wäre der Schluß auf einen geiſtigen Defekt voreilig. 
Die Sache kann Gründe haben, die wir nicht kennen.“ 

„Möglich! Und doch — ich weiß nicht. Ich kann 
immer, wenn ich in ihre Augen ſehe, den Gedanken 
nicht loswerden, daß bei ihr nicht alles richtig iſt. Und 
neulich habe ich ſogar den Beweis davon erhalten.“ 

„Daß ſie geiſtig geſtört iſt?“ 
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„Das wohl nicht, aber daß ihr Geiſt Seltſamkeiten 
beſitzt, die ein vernünftiger Menſch nicht kennt. Vir 
machten zuſammen einen Ausflug nach dem Müggel- 
fee. Thereſa war reizend, wie immer; wir unter- 
hielten uns aufs angenehmſte, und einmal, als ihre 
Mutter uns einen Augenblick verließ, raubte ich ihr 
einen Kuß. Als es zu dunkeln begann, ſchlug ich vor, 
uns bei dem ſchönen Wetter noch ein Stündlein in 
eines der zahlreichen Gartenreſtaurants zu ſetzen. 
Sie gingen darauf ein; ich ſuchte einen freien Tiſch 
und beſtellte Bier. Als wir Platz genommen hatten, 
begann ganz in unſerer Nähe ein Violinkünſtler, den 
wir vorher nicht bemerkt hatten, einen Solovortrag. 
Bei den erſten Strichen auf der Violine gewahrte ich 
auf Thereſas Geſicht eine merkwürdige Veränderung. 
Sie erblaßte, ſtieß einen tiefen Seufzer aus und ſchloß 
die Augen. Aufs äußerſte erſchrocken ſprang ich auf 
und wollte dem Kellner winken, Waſſer zu bringen, 
als ihre Mutter mich durch eine Bewegung daran ver- 
hinderte. Ich ſah, daß ſie mehr erzürnt als erſchrocken 
war. In einem Tone, in dem ich deutlich den ver— 
haltenen Verdruß fühlte, erſuchte fie mich, kein Auf— 
hebens zu machen und jetzt lieber ohne ſie nach Hauſe 
zu fahren. Sie fagte, ihre Tochter wäre äußerſt emp- 
findlich gegen muſikaliſche Mißtöne, wie die eben ge- 
hörten — es war in Wirklichkeit ein meiſterhaftes 
Spiel — und es ſei dann immer das beſte, ſie einige 
Stunden ſich ſelbſt zu überlaſſen. Ich griff, ganz be- 
treten über dies deutliche Abwinken, nach meinem 
Hute, als Thereſa die Augen aufſchlug und mich mit 
einem Blicke anſah, der mein Blut zu Eis erſtarren 
machte. Sch rief ſie beim Namen; ſie hörte mich nicht, 
und offenbar ſah ſie mich ebenſowenig, obgleich ihre 
Augenlider weit aufgeriſſen waren. Als ich noch einen 
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Augenblick zauderte, ſtampfte Frau Caravaca zornig 
mit dem Fuße auf, ſo daß mir nichts weiter übrig blieb, 
als ſchleunigſt zu verſchwinden.“ 

Fritz Langerheld trank ſein Weinglas aus und 
ſchaute ſchweigend vor ſich hin. 

„Und ſeitdem biſt du mil den Damen auseinander?“ 

„Keineswegs. Am anderen Morgen erhielt ich 
einen ſehr liebenswürdigen Brief von Frau Caravaca, 
worin ſie mich bat, Thereſa zu beſuchen, die nach mir 
verlange. Ich hatte die ganze Nacht hin und her über- 
legt, was ich tun ſollte, und war zu dem Entſchluſſe 
gekommen, das Verhältnis zu löſen, falls die Damen 
es nicht ſchon ihrerſeits täten. Beim Anblicke dieſer 
Zeilen zerſchmolz mein feſter Vorſatz wie Butter an 
der Sonne. Ich eilte, oder vielmehr ich flog nach 
ihrer Wohnung draußen in Moabit. Thereſa war wie 
ſonſt, heiter, geſprächig, zärtlich; zu meinem größten 
Erſtaunen ſchien ſie keine Ahnung von dem zu haben, 
was am Abend zuvor vorgefallen war.“ 

„Das iſt in ſolchen Fällen immer ſo,“ erklärte ich. 
„Aber du haſt doch hoffentlich von der Mutter Aus- 
kunft verlangt?“ 

„Sie erſuchte mich um ein Geſpräch unter vier 
Augen und fing ſelber davon an. Sie ſetzte mir aus— 
einander, daß ihre Tochter vor Fahren während eines 
Konzertes einen heftigen Schrecken gehabt habe und 
ſeitdem kein Geigenſpiel mehr vertragen könne. Alle 
andere Art von Muſik mache ihr nichts aus, aber 
ſowie ſie nur leiſe ein Saiteninſtrument höre, falle 
fie in einen ohnmachtähnlichen Zuſtand. Selbſtver— 
ſtändlich ſei das nicht weiter von Bedeutung; der— 
gleichen kleine Eigentümlichkeiten finde man bei Mäd- 
chen, die noch in der Nähe der Entwicklungsjahre 
ſtänden, häufig, und es verlöre ſich mit der Zeit.“ 
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„Haſt du ſie nach der Urſache des heftigen Schreckens 
gefragt?“ 

„Sie ging ſchnell darüber hinweg. Ich hatte den 
Eindruck, als wenn ſie nicht gern davon ſpräche. — 
Und nun, Erich, ſag mir offen: Was hältſt du von der 
ganzen Geſchichte?“ 

Ich winkte dem Kellner, bezahlte unſere Zeche, 
und wir traten auf die Straße hinaus. Es war ſchon 
faſt dunkel geworden; die Gaslaternen wurden eben 
angezündet. 

„Wo wohnſt du, Fritz?“ 

„Nicht weit von hier — am Lützowplatz. Du be— 
gleiteſt mich doch?“ 

Ich nickte. Schweigend ſchritten wir nebeneinander 
her. Fritz unterbrach meinen Gedankengang nicht. 

Als wir den Lützowplatz erreicht hatten, legte 
ich ihm die Hand auf die Schulter und ſagte: „Willſt 
du meine Meinung als Arzt oder als Freund 
hören?“ 

„Weichen die voneinander ab?“ 

„Ein wenig.“ 

„Dann bitte, laß zuerſt den Arzt reden.“ 

„Gut. Alſo, wenn ein junger Mann zu mir käme, 
der mir von ſeiner Braut das erzählte, was du mir 
erzählt haft, und mich fragte: ‚Darf ich fie heiraten?“, 
jo würde ich antworten: „Wenn Sie Ihre Braut von 
Herzen lieben, und Ihre Braut Sie, ſo iſt das ein Wink 
der Natur, daß Sie beide füreinander beſtimmt ſind, 
und die Wiſſenſchaft, die gerade in Hinſicht auf Pſycho- 
logie noch ſehr in den Kinderſchuhen ſteckt, hat kein 
Recht, ein Veto dagegen einzulegen.“ Ich würde mich 
ſchon um des Mädchens willen zu dieſer Auskunft für 
verpflichtet halten, denn erfahrungsgemäß beſſern ſich 
ſolche „Idioſynkraſien“, wie man es nennt, in der Ehe 
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häufig, während fie im ledigen Zuſtande leicht in fixe 
Ideen ausarten.“ 

„Und dein Rat als Freund?“ 

„Der würde lauten: „Bedenke, was auf dem Spiele 
ſteht, was für ein Riſiko du läufſt, wenn du ſie heirateſt! 
Willſt du dich zeitlebens an ein Weſen binden, deſſen 
Geiſt ſolche Anormalitäten aufweiſt, Anormalitäten, 
die vielleicht im Laufe der Jahre verſchwinden, aber 
vielleicht auch immer mehr ausarten? Kannſt du es 
vor deinen Verwandten, ja vor deinen etwaigen 
Kindern verantworten?“ — Fritz, ich ſollte denken —“ 

„Gibt es keine Heilung ſolcher Zuſtände? Du 
ſagteſt doch eben, daß Idioſynkraſien ſich in der Ehe 
zu beſſern pflegten.“ 

„Sie tun es häufig, aber nicht immer. Die Gefahr 
der geiſtigen Zerrüttung infolge irgendwelcher unbe- 
rechenbaren Einflüſſe iſt ſtets vorhanden. Und ob 
ſich ſpeziell bei deiner Braut irgend eine Kur mit 
Ausſicht auf Erfolg unternehmen ließe, kann ich auf 
deinen bloßen Bericht hin nicht beurteilen. Ich müßte 
ſie vorher ſehen und beobachten können.“ 

„Gerade das iſt es, was ich wünſche. Haft du dir 
auf morgen nachmittag noch nichts vorgenommen?“ 

„Wenigſtens nichts, was ich um deinetwillen nicht 
gern preisgebe. Wo wollen wir uns treffen?“ 

„Im Strandpavillon am Lehnitzſee bei Oranienburg. 
Wir haben auf morgen nachmittag eine Partie dahin 
verabredet. Am beſten wäre es, du erſchieneſt rein 
zufällig. Wir tun ſo, als hätten wir uns ſeit unſerer 
Schulzeit nicht wieder geſehen. Ich ſtelle dich den 
Damen vor. Daß du Arzt biſt, brauchen ſie gar nicht 
zu wiſſen. Die Mutter könnte ſonſt Verdacht ſchöpfen.“ 

„Ich werde kommen.“ 

Wir waren bei Langerhelds Wohnung angelangt. 
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Er dankte mir für meine Bereitwilligkeit, ihm zu helfen 
und verabſchiedete ſich. 

Ich drückte feine Hand und ſah ihm ins Geſicht. 
„Laß ab von ihr, Fritz!“ ſagte ich. „Um unſerer alten 
Freundſchaft willen, laß von ihr ab!“ 

Ihm ſtanden die Tränen in den Augen. „Und wenn 
ich nun nicht von ihr laſſen kann, Erich? Was dann?“ 

„Dann iſt's vielleicht für dich ein Unglück und für 
das Mädchen ein Glück. — Auf morgen alſo, Fritz!“ 


Im Grunde genommen freute es mich noch mehr 
als ihn, daß wir uns getroffen hatten. Ich liebe den 
Verkehr, die Geſelligkeit. Die letzten beiden Monate, 
die ich faſt wie ein Einſiedler in der Willionenſtadt 
zugebracht hatte, waren mir ſchier unerträglich ge— 
worden. Das würde von nun an anders ſein. Ich 
hatte jemand, der mit mir fühlte, und brauchte die 
Verwünſchungen über meine Praxis, die nicht in 
Gang kommen wollte, doch nicht mehr den leeren 
Wänden meines Wartezimmers zuzuſchleudern. Langer- 
held gehört zu denen, die jeder ſchätzen muß, der ihre 
nähere Bekanntſchaft macht, ein prächtiger Kamerad, 
ſtets bereit, zu helfen, für andere die Kaſtanien aus dem 
Feuer zu holen. So war er auf dem „Penal“ ſtets 
geweſen, und der ehrliche, treuherzige Blick ſeiner 
Augen hatte mir gezeigt, daß er der Alte geblieben 
war. 

Freilich, er war verliebt, und das, wie es ſchien, 
rettungslos! Die Liebe krempelt den Menſchen um 
und bringt mitunter Eigenſchaften ans Tageslicht, die 
wir nicht erwartet hatten. Jedenfalls mußte ich mich 
darauf gefaßt machen, die Rolle des fünften Rades 
am Wagen ſpielen zu müſſen. 
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Die Sache mit dem Mädchen gefiel mir ganz und 


gar nicht. Was er mir von ihr erzählt hatte, war ja, 


oberflächlich betrachtet, nicht ſo ſchlimm. Einige 
haarſträubende Lücken in ihrem Wiſſen, reizbare Nerven, 
das Inohnmachtfallen, wenn eine Geige ertönte — 
das alles iſt an ſich kein Grund zur Verzweiflung. 
Zulius Cäſar bekam bekanntlich Krämpfe, wenn er 
einen Hahn krähen hörte. Und doch erhielt das alles 
einen unheimlichen Anſtrich, wenn ich es in Verbin- 
dung brachte mit dem ſeltſamen Ausdruck in den großen 
dunklen Augen, die ich auf der Photographie geſehen 
hatte. Konnte ich dieſem glücklichen Bräutigam, der 
ſein Mädchen anbetete, ins Geſicht ſagen, daß ich 
während meines Studiums in den Spitälern ganz 
genau demſelben Ausdrucke unzählige Male begegnet 
war? Und Langerheld ſelbſt hatte es einmal wie 
Wahnſinn in dieſen Augen auflodern ſehen! Kein 
Zweifel, das Lebensſchifflein meines treuen, ehrlichen 
Fritz trieb einem Abgrunde entgegen, und ich, mit dem 
Kaſſandrablick des Kenners, ſah die Kataſtrophe 
kommen, ohne helfen zu können. 

Denn wie ſollte ich helfen? Das Krankheitsbild 
konſtruierte ich mir jo: Thereſa hatte infolge eines 
Schreckens, den ſie plötzlich erlitt, eine teilweiſe Lähmung 
des linken großen Gehirnlappens davongetragen. 
Sie war höchſt wahrſcheinlich mehrere Monate lang 
ohne Bewußtſein gewefen. Als ſie wieder zu normaler 
Geiſtestätigkeit erwachte, hatte ſie keine Erinnerung 
mehr an das Vorgefallene, ja vielleicht an die Ver— 
gangenheit überhaupt. Daraus erklärten ſich die Lücken 
in ihrer Bildung. Der ſonderbare Zuſtand, der ſie 
befiel, wenn ſie eine Geige hörte, rührte dann davon 
her, daß dieſe Töne dunkel in ihr etwas aufrührten, 
das auf die Vergangenheit Bezug hatte. 
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Ich wußte aus Erfahrung, daß ſolche Patienten 
zu heilen waren, wenn es gelang, die beiden Enden 
des zerriſſenen Fadens ihres Gedächtniſſes aufzufinden 
und aufs neue zuſammenzuknüpfen. 

Hatte ich recht mit meinen Vermutungen über 
Thereſas Geiſteszuſtand, ſo kam alles darauf an, die 
Urfahe jenes Schreckens, der fo furchtbare Folgen 
gehabt hatte, zu ermitteln. Erſt dann konnte eine Kur 
mit Ausſicht auf Erfolg eingeleitet werden. Ich nahm 
mir vor, wenn meine Wahrnehmungen ſich beſtätigten, 
mich der Mutter des Mädchens als Arzt zu entdecken 
und, mit Berufung auf das Amtsgeheimnis, von ihr 
unumwundene Auskunft zu fordern. — 

ich verbrachte den folgenden Morgen wie gewöhn— 
lich damit, in meinem Sprechzimmer zu ſitzen und einen 
Roman zu leſen. Mein Grundſatz iſt: Es iſt unwahr- 
ſcheinlich, daß das Unwahrſcheinliche nie geſchieht. 
Es war ja durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß ein Patient 
ſich meldete. 

Aber es kam niemand auf den Einfall, meine be— 
ſchauliche Lektüre zu unterbrechen. Um zwölf Uhr 
machte ich Toilette und ging in mein Stammlokal, um 
dem Körper zu geben, was er nach dieſem anftrengen- 
den Nichtstun verdient hatte. Nachdem ich wohl 
geſpeiſt und meine Zeitung geleſen hatte, fuhr ich zum 
Stettiner Bahnhofe, löſte eine Karte für den Vorortzug 
und dampfte nach Oranienburg. 

Die Komödie gelang tadellos. Sobald ich die 
Terraſſe des „Strandpavillons“ betreten hatte, ſchoß 
Fritz Langerheld wie ein Raubvogel auf mich los, 
war eine Minute lang ſprachlos vor Erſtaunen, mich 
zu ſehen und führte mich dann zu einem dicht an der 
Brüſtung ſtehenden Tiſche, an welchem zwei Damen 
ſaßen. Fritz ſtellte mich vor, und man war ſelbſt— 
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verſtändlich ſo höflich, mich einzuladen, Platz zu 
nehmen. 1 

Nun, es war kein Wunder, daß der arme Junge 
fein Herz verloren hatte. zch hatte wirklich noch kein 
ſchöneres Mädchen geſehen, als Thereſa. Zierlich 
gebaut, beſaß ſie wundervoll harmoniſche Formen. 
Auf ihren Wangen lag der zartrote Hauch der Unſchuld; 
der Ausdruck ihres Geſichts war in höchſtem Maße 
anziehend und liebenswürdig, und die Augen, dieſer 
Spiegel der Seele, ſtrahlten förmlich von kindlicher 
Friſche und Reinheit. Wo war der pathologiſche Zug, 
der mir in der Photographie aufgefallen war? Ich 
ſchalt mich einen Narren und ſagte mir, daß ich noch 
keinen Menſchen getroffen hatte, in welchem ſich auf den 
erſten Blick ſo deutlich eine zugleich geſunde und edle, 
unverdorbene Natur kundgab. Sie war geſchmackvoll 
gekleidet und dennoch ließ der Anzug in feiner Ein- 
fachheit bei ihr wie bei ihrer Mutter darauf ſchließen, 
daß ſie in beſchränkten Verhältniſſen lebten. 

„Alſo Sie haben mit Fritz zuſammen die Schul— 
bänke gedrückt?“ ſagte Frau Caravaca mit ausländiſcher 
Betonung der Worte. Sie war eine unterſetzte, zur 
Korpulenz neigende Dame mit etwas kränklich blaſſem 
Teint und lebhaften ſchwarzen Augen. Ich ſtutzte 
unwillkürlich. Es kam mir vor, als wären mir Geſicht 
und Stimme der Dame bekannt. 

„Fritz und ich waren dicke Freunde,“ gab ich zurück. 
„Wir waren unzertrennlich, und es gibt kaum einen 
Zungenftreih, den wir nicht zuſammen ausgefreſſen 
hätten.“ 

Frau Caravaca lachte mit einem etwas gezwungen 
heiteren Ausdruck. Thereſa drückte ihren Fritz mit einer 
zärtlichen Bewegung die Hand. Wie ich ihn beneidete, 
den Glückspilz! 
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„Fritzens Freunde ſind auch unſere Freunde,“ 
ſagte Frau Caravaca. „Ich hoffe, daß Sie uns recht 
häufig beſuchen. Sie ſind Rechtsanwalt, wie Fritz?“ 

„Wir haben uns beide den Doktorhut erworben, 
gnädige Frau — Fritz in Göttingen, ich in Berlin,“ 
antwortete ich ausweichend. Ich rechnete damit, daß 
Damen in der Regel über den Unterſchied der Fakul- 
täten nur verworrene Begriffe haben. Aber ich hatte 
meine Rechnung ohne den Wirt gemacht, und der 
Wirt war in dieſem Falle die ſchöne Thereſa. 

„Den Doktor beider Rechte, den mediziniſchen 
oder gar den theologiſchen?“ fragte ſie lächelnd. 

Iich war geſchlagen und mußte Farbe bekennen. 
„Leider nur den mediziniſchen, gnädiges Fräulein.“ 

„Sie ſind alſo Arzt?“ forſchte mich Frau Caravaca 
aus, und es kam mir vor, als läge etwas wie Mißtrauen 
oder Zurückhaltung in dem Tone, mit dem ſie die 
Frage ſtellte. 

„Wenn Sie einen Menſchen, der die ſtaatliche 
Genehmigung beſitzt, an den Leibern ſeiner lieben 
Nächſten herumkurieren zu dürfen, Arzt nennen, ſo 
bin ich wohl einer. Wer aber, wie ich, der Anſicht iſt, 
daß das Diplom allein den Arzt nicht macht, ſondern 
daß auch Patienten dazu gehören —“ 

ach wurde von dem Oberkellner unterbrochen, 
der mich mit geſchäftiger Eile fragte, was ich zu trinken 
wünſche. Ich beſtellte eine Taſſe Kakabo und etwas 
Kuchen. | 

„Bringen Sie nur den Kakao, und für uns noch 
eine Portion Kaffee,“ ſagte Frau Caravaca. „Das 
Gebäck wollen wir uns ſelbſt beſorgen.“ 

Sie ſtand mit ihrer Tochter auf, und beide begaben 
ſich nach dem Büfett im inneren Saale, um dort ihre 
Auswahl zu treffen. 
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„Nun?“ fragte Langerheld, der den Damen mit 
den Augen gefolgt war. 

„Einfach großartig! Sch finde keinen Mangel an 
ihr!“ erklärte ich begeiſtert. „Wahrhaftig, Menſch, 
du biſt zu beneiden!“ 

Seine Augen leuchteten vor Zufriedenheit. „Alſo 
du meinſt, ich kann ſie ruhig heiraten?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich! Wenn die einen Spleen 
hat, ſo gehört die ganze Welt in die Gummizelle. 
Übrigens, was ich ſagen wollte, die Alte kommt mir 
bekannt vor. Ich möchte darauf wetten, daß es noch 
keine Woche her iſt, ſeitdem ich ſie geſehen habe. — 
Halt, jetzt fällt mir auch ein, wo! Neulich abends im 
Wintergarten, wo der italieniſche Hypnotiſeur Vitalis 
ſeine Vorſtellungen gab, die jetzt polizeilich verboten 
worden ſind. Sie war unter den Perſonen, die er in 
„Trance“ verſetzte, und er erklärte fie für ein vorzüg- 
liches Medium. Zch ſtehe allerdings ſolchen Produk- 
tionen ſehr ſkeptiſch gegenüber und hatte den Eindruck, 
daß alles bloßer Schwindel ſei.“ 

„Ich halte Frau Caravaca für eine ſehr anſtändige 
Dame, die ſich zu einer ſchwindelhaften Vorführung 
nicht hergeben würde. Daß du ſie im Wintergarten 
geſehen haſt, iſt wohl möglich. Ich weiß, daß ſie ſich 
viel mit ſpiritiſtiſchem Kram — der mir, unter uns 
geſagt, ein Greuel iſt — beſchäftigt und eine Menge 
Bücher darüber beſitzt. Mag fein, daß das Intereſſe 
für den Gegenſtand ſie verleitet hat, ſich als Medium 
zur Verfügung zu ſtellen. Aber tu mir den Gefallen 
und ſprich nicht mit ihr darüber, es würde ihr höchſt 
wahrſcheinlich peinlich ſein.“ 

Die Rückkehr der Damen überhob mich der Not— 
wendigkeit, hierauf zu antworten. Natürlich hatte 
Fritz von dieſem Augenblicke an nur noch Augen und 


OD Novelle von Wilhelm Hille. 139 


Ohren für feine angebetete Thereſa, und ich begann 
mich bereits als das fünfte Wagenrad zu fühlen. Aber 
ich war ja auch nicht gekommen, um mich zu amüſieren, 
ſondern um zu beobachten. 

Während das Brautpaar ſich mit allen möglichen 
Späßen vergnügte, ohne von uns Notiz zu nehmen, 
verſuchte ich eine Unterhaltung mit Frau Caravaca 
anzuſpinnen, was nicht gerade leicht war. Die Dame 
war keine gute Geſellſchafterin. Sie beantwortete 
meine Fragen mit großer Höflichkeit, ohne aber aus 
ſich herauszugehen. Zch hatte das Gefühl, daß fie 
beſtrebt war, ſich keine Blöße zu geben und — daß 
ihr meine Gegenwart gegen den Strich ging. 

Da ich von Natur gutmütig bin und meinen Mit- 
menſchen nicht ohne Not Wißbehagen verurſache, 
ſo beſchloß ich, ſie von mir zu befreien, und überlegte 
bereite, nach welchem von meinen zahlreichen Freunden 
ich notwendig jetzt ſehen müſſe. Aber vorher wollte 
ich doch die Kleine noch ein wenig examinieren, um vor 
Fritz wenigſtens meine Schuldigkeit getan zu haben. 

„Sie waren ſchon öfter in Berlin, gnädiges Fräulein?“ 
wandte ich mich an ſie, als ſie einen Augenblick mit 
Plaudern aufhörte. 

„Zwei- oder dreimal,“ ſagte fie flüchtig. 

„Dann haben Sie ohne Zweifel auch den Einzug 
der Truppen geſehen. Großartig — nicht wahr?“ 

Sie ſtarrte mich an mit der Miene eines Schülers, 
der die Frage ſeines Lehrers nicht begreift. 

„Du weißt doch, nach dem Krieg von 1870, Thereſa,“ 
kam mir Fritz zu Hilfe, der meine Abſicht erriet. 

„Ach richtig, der große Krieg zwiſchen den Fran— 
zoſen und Engländern,“ lachte ſie. — „Aber ſieh doch, 
Fritz, wie reizend, dies kleine Segelboot da! Wenn 
der Wind es nur nicht umwirft!“ 
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„Sie waren alſo damals nicht in Berlin?“ fuhr ich, 
unbeirrt durch dieſe Abſchweifung, fort. „Dann wohl 
in Madrid?“ 

„Madrid?“ wiederholte ſie. Das ſonnige Lächeln 
war aus ihrem Geſichte verſchwunden, und es kam mir 
vor, als ob der „pathologiſche Zug“ in den verwirrt 
mich anſchauenden Augen plötzlich hervorträte. 

„Oder in Barcelona? Sie ſind doch Spanierin?“ 

„No me acuerdo, yo no sé nada,“ murmelte fie 
kopfſchüttelnd. 

Frau Caravaca kam ihrer Tochter zu Hilfe. „Wir 
ſind viel hin und her gereiſt — in Spanien, Frankreich 
und Stalien,“ ſagte fie mit ſcharfer Stimme. „Ich 
könnte es ſelbſt nicht mehr genau angeben, wo wir 
damals waren. Übrigens, was wollen wir hier den 
ganzen Nachmittag ſitzen? Wie wär's, wenn wir 
einen kleinen Spaziergang nach dem dort uns gegen- 
überliegenden Waldſchlößchen machten? Der Weg 
geht am See entlang, immer durch den Wald.“ 

Das war ein deutlicher Wink mit dem Zaunpfahle. 
Aber ich beſchloß, ihn nicht zu verſtehen. Es war klar, 
daß ich bei Thereſa auf der richtigen Fährte war, und 
mein Intereſſe als Arzt nicht weniger als mein Ver— 
langen, Fritz durch einen ſachkundigen Rat zu helfen, 
beſtimmte mich, die Höflichkeit zu vergeſſen. 

„Da wir gerade von Barcelona ſprechen,“ rief ich, 
„möchte ich Ihnen ein ſeltſames Abenteuer erzählen, 
das mir dort zuſtieß. Ich wohnte damals in der Penſion 
Duval in der Calle San Martino und hatte die Abſicht, 
einige Monate dazubleiben, um —“ 

„San Marino — San Marino!“ flüſterte Thereſa, 
während ein ſonderbares Lächeln über ihre Züge 
huſchte. 


ch war unwillkürlich aufgeſprungen. Es war 
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mir zumute, wie einem in dunkler Nacht Wandelnden, 
vor deſſen Füßen plötzlich ein blendender Blitzſtrahl 
niederfährt. War es möglich? Hatte der Mann, der 
mich damals führte, Martino und Marino verwechſelt? 
Gab es einen Zuſammenhang zwiſchen dem grauenhaften 
Ereigniſſe, das ich eben hatte erzählen wollen, und — 

Ein tiefer Seufzer, den Thereſa ausſtieß, verhinderte 
mich, weiter zu denken. Das Mädchen lag ohnmächtig 
in den Armen ihrer Mutter. 

ich eilte auf fie zu und wollte ihr den Puls fühlen. 
Eine Bewegung ihrer Mutter nötigte mich aber auf 
meinen Stuhl zurück. 

„Sie haben ſie erſchreckt,“ ſagte ſie, mich mit einem 
feindſeligen Blicke ſtreifend. „Es iſt weiter nichts von 
Bedeutung. Sie wird gleich wieder zu ſich kommen. 
Am beſten iſt es, Sie laſſen mich ein Weilchen mit ihr 
allein. Machen Sie mit Fritz einen Spaziergang und 
kommen Sie in einer halben ande wieder. Dann 
wird alles vorüber fein.“ 

„Erich iſt Arzt, Mutter,“ wandte Langerheld ein. 

„Arzt für Nervenleidende,“ ergänzte ich. „Es 
möchte vielleicht im Intereſſe Ihrer Tochter liegen, 
wenn Sie mir geſtatteten, hier zu bleiben. Eine Heilung 
ſolcher Zuſtände iſt nicht ausgeſchloſſen, aber das ſetzt 
voraus, daß man dem Arzt geſtattet, Beobachtungen 
anzuſtellen.“ 

„Jedenfalls nicht in einem öffentlichen Lokale,“ 
erwiderte fie haſtig, einen ängſtlichen Blick nach den 
anderen Tiſchen werfend, die zum Glück meiſtens un- 
beſetzt waren. „Es gibt ſich am ſchnellſten wieder, wenn 
ich ganz allein mit ihr bin. Bitte gehen Sie alſo! 
Und wenn Sie mich morgen mit Fritz aufſuchen wollen, 
wird mir Ihr ärztlicher Rat ſehr wertvoll — mein 
Gott, ſo gehen Sie doch!“ 
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Thereſa, die wie in tiefer Ohnmacht das Köpfchen 
gegen die Bruſt ihrer Mutter gelehnt hatte, richtete 
ſich plötzlich kerzengerade in die Höhe, riß die Augen 
weit auf und bewegte auf ſonderbare Weiſe den Kopf 
bald auf die eine, bald auf die andere Seite, wie jemand, 
der angeſtrengt auf irgend ein fernes Geräuſch lauſcht. 
Offenbar ſah ſie uns gar nicht, oder vielmehr — ſie 
ſchien durch uns hindurch zu ſehen. Es war ein ſchreck— 
licher Anblick. Frau Caravaca drückte Thereſa mit 
ſanfter Gewalt auf den Stuhl zurück, dann ſetzte ſie 
ihr den Hut auf, der mit einem Schleier verſehen war 
und ließ den Schleier herabfallen. f 

Fritz hatte das Haupt vor ſich auf den Tiſch gelegt 
und ſchluchzte. 

„Komm!“ ſagte ich und zog ihn empor. Er ließ 
ſich willenlos von mir fortführen. Wir ſchlugen den 
Weg nach dem Waldſchlößchen ein. 

„Nun?“ murmelte er, mich ſtarr anſehend, wie 
einer, der eine Entſcheidung über Tod oder Leben 
erwartet. 

„Katalepſie!“ 

„Unheilbar?“ 

„Keineswegs.“ 

„Alſo du meinſt, daß Ausſicht vorhanden iſt?“ 

„Große ſogar.“ 

„Und an wen müßte ich mich wenden?“ 

„An mich,“ ſagte ich lächelnd. 

Langerheld blieb ſtehen und blickte mich verwundert 
an. „Du ſagſt das nicht nur, um mich zu beruhigen?“ 

„Wenn ich über eine ſo ernſte Sache ſcherzen 
könnte, ſo wäre die Berliner mediziniſche Fakultät 
berechtigt geweſen, mir wegen „moraliſcher Unreife“ 
das Doktordiplom zu verweigern. Übrigens — verſteh 
mich nicht falſch! Ich habe nicht geſagt, daß Katalepſie 
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mit abſoluter Garantie des Erfolges kuriert werden 
kann, ſondern daß fie im allgemeinen heilbar iſt. Und 
ich habe ebenfalls nicht geſagt, daß ich unfehlbar ſicher 
Thereſa geſund machen könne, ſondern daß der, dem 
an ihrer Geneſung gelegen, gut täte, ſich an mich zu 
wenden, weil er bei mir die meiſten Chancen hat.“ 

„Und weshalb hat er die gerade bei dir?“ 

„Weil ich den Schlüſſel zu Thereſas Krankheit 
gefunden habe. — Fritz, du ahnſt ja gar nicht, was 
für ein Glück du heute gehabt haft!“ 

Der Arme ſchaute mich mit ſo verdutzter Miene an, 
daß ich Mühe hatte, ein lautes Lachen zu unterdrücken. 
Dann aber, wieder ernſt werdend, fuhr ich fort: „Ich 
kann jetzt noch keine Erklärungen geben. Auch iſt ein 
Irrtum meinerſeits nicht ausgeſchloſſen. Übrigens iſt 
die halbe Stunde, die uns Frau Caravaca los ſein 
wollte, ungefähr verſtrichen. Kehre du jetzt zum 
Strandpavillon zurück, während ich direkt zum Bahnhof 
gehen werde, um nach Berlin zu fahren. Wozu ſoll 
ich die Alte noch mit meiner Gegenwart beläſtigen? 
Ich weiß ja doch genug. Natürlich iſt die Genehmigung 
der Mutter erforderlich, wenn mit Thereſa eine Kur 
eingeleitet werden ſoll. Setze ihr auseinander, was ich 
dir geſagt habe, und wenn ſie dann dazu bereit iſt, 
mir ihre Tochter anzuvertrauen, ſo mag ſie mich durch 
ein Briefchen in ihre Wohnung beſtellen. Thereſa 
darf aber von nichts wiſſen. Das gute Kind ahnt ja 
nicht einmal, daß es krank iſt.“ 

„Und welcher Art würde die Kur ſein?“ wollte 
Langerheld wiſſen. 

„Darüber kann ich noch nichts ſagen. Jedenfalls 
iſt die Sache völlig gefahrlos. Genügt dir das?“ 

Er nickte. Ich ſah ihm zwar an, daß es ihm eigentlich 
nicht genügte und daß er für ſein Leben gern Genaueres 
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von mir vernommen hätte; aber er kannte mich von 
früher her und wußte, daß ich, wenn ich etwas ver— 
bergen wollte, undurchdringlich und unergründlich wie 
die ſteinerne Sphinx war. Und wozu ihm jetzt ſchon 
Dinge erzählen, die er ſpäter immer noch früh genug 
erfuhr? Es iſt nicht meine Art, durch vorzeitiges 
Geſchwätz die Wirkung meiner Handlungen abzu— 
ſchwächen, zumal dann, wenn dieſe Wirkung haupt- 
ſächlich auf einer Überraſchung beruhen ſoll. 

Ich fuhr nach dem Stettiner Bahnhof zurück, tief 
in Gedanken verloren über die ſeltſamen Verkettungen 
der Menſchenſchickſale. FIſt es Zufall, Schickſal oder 
Vorſehung, daß man das andere Ende eines Fadens, 
der in Barcelona abriß, in Oranienburg wiederfindet? 

ch überlaſſe es den Philoſophen, darüber zu 
entſcheiden. | 


Am anderen Morgen, als ich in meinem Spred- 
zimmer ſaß, — das den Namen Wartezimmer viel 
eher verdiente, als der elegante Raum vor ihm, denn 
ich wartete ja darin ſchon ſeit Wochen auf die Patienten, 
die nicht kommen wollten — griff ich nicht, wie gewöhn- 
lich, zu einem Roman, ſondern zu meiner Geige. 
Es war kein beſonders teures Inſtrument, aber es 
entſprach den beſcheidenen Anforderungen, die ich an 
meine künſtleriſchen Leiſtungen zu ſtellen pflegte. 
Ich putzte ſie ſorgfältig, zog einige neue Saiten auf, 
und dann übte ich mehrere Stunden lang im Schweiße 
meines Angeſichts Tonleitern und Etüden. Als ich 
fand, daß ich wieder auf der Höhe meines früheren 
muſikaliſchen Könnens angelangt war, legte ich die 
Geige in den Kaſten zurück und ſetzte dieſen in einen 
etwas größeren ſchwarzen Karton, fo daß man den 
Inhalt nicht aus der Form erraten konnte. 
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Gegen Mittag kam mein Freund. 

„Nun?“ fragte ich neugierig. „Haſt du der Alten 
mitgeteilt, was ich dir ſagte?“ 8 

Er nickte und zündete ſich eine Zigarre an. „Ich 
habe ſie gehörig bearbeiten müſſen, ehe ſie von der 
Sache etwas wiſſen wollte. Offen geſtanden, Erich, 
ſie iſt wütend auf dich wegen der peinlichen Szene 
von geſtern; fie hat natürlich erraten, daß unſer Zu- 
ſammentreffen ein abgekartetes Spiel war, und auch 
ich bekam mein gehöriges Teil wegen meiner „Takt- 
loſigkeit“ zu hören. Erſt als ich ihr auseinanderſetzte, 
daß ich als Thereſas künftiger Ehegatte es unbedingt 
verlangen müſſe, daß ein Heilverſuch gemacht werde, 
gab ſie nach. Wenigſtens hat ſie ſich bereit erklärt, 
mit dir über die Sache zu ſprechen. Sie bittet dich alſo, 
ſie noch heute zu beſuchen.“ 

„Wann? 

„Sobald es dir paßt. Sie gehen heute nicht aus.“ 

„Dann wollen wir ſofort aufbrechen. Ich nehme 
eine Droſchke. Sie wohnen ja wohl in Moabit?“ 

„Ja — Turmſtraße.“ 

Ich klingelte der Haushälterin und befahl ihr, 
vom nächſten Droſchkenhalteplatz einen Wagen zu 
holen. Dann umſchnürte ich den Karton, der den 
Geigenkaſten enthielt, mit einem Bindfaden und nahm 
ihn unter den Arm. 

„Chirurgiſche Inſtrumente?“ ſagte Fritz, ſich leicht 
verfärbend. „Haſt du die nötig?“ 

„Wenn man das Wort chirurgiſch in feiner urfprüng- . 
lichen, griechiſchen Bedeutung nimmt, ſo iſt allerdings 
etwas ‚chirurgifches‘ in dem Kaſten,“ gab ich lächelnd 
zurück. „Und jedenfalls habe ich es nötig. — Aber 
komm! Da iſt die Droſchke ſchon.“ 

Wir legten die ziemlich lange Fahrt er en 
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zurück. Fritz ſah, daß ich zu Erklärungen nicht geneigt 
war, und um gleichgültige Geſpräche zu führen, war 
ihm das Herz nicht leicht genug. 

Endlich hielt der Wagen. Wir ſtiegen aus, und ich 
gab dem Kutſcher den Auftrag, auf uns zu warten. 

Auf unſer Klingeln kam Frau Caravaca ſelbſt, 
die uns erwartet zu haben ſchien, und öffnete die Tür. 
Sie ſah noch etwas blaſſer aus als geſtern, und ihre 
Augen trugen einen leidenden Ausdruck. Sie begrüßte 
mich mit einer gewiſſen Verlegenheit, nötigte uns, 
abzulegen und führte uns in ein großes, aber einfach 
ausgeſtattetes Zimmer. An der ganzen Gruppierung 
der Einrichtung erkannte ich ſofort, daß ſie die Wohnung 
möbliert gemietet hatte. | 

Fritz blickte ſich fragend um. 

„Thereſa ſchläft noch,“ ſagte Frau Caravaca, feine 
Gedanken erratend. „Ich laſſe ſie immer etwas länger 
ruhen, wenn ſie einen Anfall, wie geſtern, gehabt hat.“ 

Sie lud uns mit einer Handbewegung ein, auf 
den abgeſchabten grünen Plüſchſeſſeln Platz zu nehmen. 

„Wenn du mit meinem Freund allein ſprechen 
willſt,“ meinte Langerheld, „werde ich einen Spazier- 
gang machen und in einer halben Stunde wieder- 
kommen.“ 

„O nein,“ erwiderte ſie lebhaft. „Es geſchieht ja 
nur, um dir den Willen zu tun, denn ich glaube nicht, 
daß Thereſa damit gedient ſein wird. Außerdem 
habe ich dem Herrn Doktor nichts mitzuteilen, was 
du nicht auch wiſſen könnteſt. — Sie verzeihen,“ 
wandte ſie ſich an mich, „wenn ich ſo offen ausſpreche, 
daß ich von Fhrem Rate nichts erwarte. Ich tue das 
nicht, weil ich von Ihrem Können eine geringe Meinung 
habe, ſondern weil ich bereits die bedeutendſten Auto— 
ritäten ohne Erfolg konſultiert habe. Sie alle gaben 
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mir den Beſcheid, daß dieſe Zufälle, die das Kind ab 
und zu bekommt, auf einen angeborenen Konſtitutions- 
fehler zurückzuführen ſeien, und daß es nur ein einziges 
Mittel gäbe, um ſie allmählich zum Verſchwinden zu 
bringen — eine glückliche Ehe. Ich ſage das ganz 
ruhig vor Fritz, damit er nicht denkt, daß ich falſches 
Spiel mit ihm getrieben habe. Wenn ich mich bemühte, 
für Thereſa einen geeigneten Gatten ausfindig zu 
machen, ſelbſt mit Zuhilfenahme der Zeitungen — 
natürlich ohne ihr Vorwiſſen — einen Mann, den ſie 
liebt und der imſtande iſt, ſie zu ernähren, ſo geſchah 
das nicht, um einen Freier zu angeln, ſondern um ihr 
zur völligen Geſundung zu verhelfen. Selbſtverſtändlich 
ſetzt das voraus, daß auch der Mann mein Kind lieb 
genug hat, um über dieſen Mangel hinwegſehen zu 
können. In Fritz glaubte ich dieſen Mann gefunden 
zu haben. Sollte ich mich darin getäuſcht haben, ſo 
ſteht es Ihrem Freunde e frei, die n 
wieder aufzuheben.“ 

„Aber, Mutter, wie tkannſt du nur ſo reden!“ fiel 
ihr Fritz ins Wort. „An dem Tage, an dem unſere 
Verlobung aufgehoben würde, könnte ich nicht mehr 
leben.“ 

„Erlauben Sie mir,“ ſagte ich, „bei dem Thema 
zu bleiben, das mich als Arzt am meiſten intereſſieren 
muß. Sie ſprachen von einem angeborenen Fehler 
Ihrer Tochter. Daraus ſchließe ich, daß Sie ſelbſt an 
ähnlichen Zufällen leiden oder gelitten haben. Stimmt 
das?“ 

„In gewiſſem Grade allerdings. Als ich fo jung war, 
wie Thereſa, galt ich für eine Somnambule, und noch 
jetzt bin ich hypnotiſchen Einflüſſen ſehr zugänglich, 
wie mir das von verſchiedenen Autoritäten beſtätigt 
worden iſt.“ 
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„Zum Beiſpiel von dem Staliener Vitalis im 
Wintergarten,“ warf ich ein. 

Sie zuckte zuſammen. Fritz warf mir einen zornigen 
Blick zu. 

„Ich bereue es, mich dazu hergegeben zu haben,“ 
ſagte ſie. „Meine Neugierde aber war ſo groß, daß 
ich der Verſuchung nicht widerſtehen konnte, mich zu 
melden, als Vitalis ſeine Aufforderung an das Publi— 
kum richtete. — Aber ich denke, Sie ſind gekommen, 
um wegen Thereſa mit mir zu ſprechen. Fritz ſagte mir, 
daß Sie erklärt hätten, das arme Mädchen heilen zu 
können.“ 

„Ich bin ja kein Wundermann, wie Herr Vitalis, 
und verſtehe mich nicht auf übernatürliche Einflüſſe. 
Aber ich bin allerdings der Überzeugung, daß gerade 
bei Ihrer Tochter nicht geringe Ausſichten auf völlige 
Geneſung beſtehen — vorausgeſetzt, daß Sie mir 
dabei behilflich ſind.“ 

„Was ſoll ich tun?“ 

„Mir die volle Wahrheit ſagen. Um eine Krankheit 
heilen zu können, muß der Arzt über die Urſache der— 
ſelben im klaren fein. Sch habe meine Gründe, zu 
glauben, daß wir es bei Ihrer Tochter nicht mit einem 
angeborenen Konſtitutionsfehler zu tun haben — 
glücklicherweiſe nicht, denn der wäre unheilbar. Meine 
Beobachtungen deuten darauf hin, daß irgend ein 
unerwartetes Ereignis, ein furchtbarer Schrecken zum 
Beiſpiel, die Störung im Gehirn hervorgerufen hat. 
Sie hat vermutlich eine Gehirnentzündung gehabt, und 
als ſie nach monatelanger Bewußtloſigkeit wieder zu 
ſich kam, waren die Erinnerungen an alles mit dieſem 
Ereignis in Verbindung ſtehende erloſchen. Der merk— 
würdige Zuſtand, den wir geſtern geſehen, rührt davon 
her, daß ein Zufall die gelähmten Partikeln ihres 
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Gehirns mit den normal funktionierenden in Verbindung 
bringt, ſei's durch einen Ton oder ein Vort oder eine 
Vorſtellung, die auf das Vergeſſene Bezug hat; und 
gerade dieſer Umſtand beweiſt, daß jene Gehirn— 
partikelchen nur gelähmt, nicht aber völlig erſtorben 
ſind, alſo wieder zum Leben erweckt werden können.“ 

„Du erzählteſt mir doch einmal, daß Thereſa während 
eines Konzerts einen heftigen EN gehabt habe,“ 
bemerkte Fritz. 

Frau Caravaca nickte. „Ganz recht. Und ſo be— 
deutungslos die Sache war, ſo rührt doch davon ihre 
Abneigung gegen das Violinſpiel her.“ 

„Vollen Sie mir geſtatten, einige Fragen zu ſtellen, 
gnädige Frau?“ ſagte ich ſchnell, da es mir ſchien, als 
wenn fie auf ein anderes Geſprächsthema überzugeh en 
beabſichtigte. 

„Fragen Sie.“ 

„Vann ereignete ſich dieſer Vorfall?“ 

„Vor etwa fünf Jahren.“ 

„In Barcelona — nicht wahr?“ 

„Ich will Ihnen, wenn Sie das intereſſiert, die 
Geſchichte erzählen. Sie müſſen nämlich wiſſen, daß 
Thereſa früher viel auf der Violine ſpielte und darin 
eine ſolche Fertigkeit erlangt hat, daß fie ſchon als 
zehnjähriges Mädchen ſich öffentlich hören laſſen 
konnte. Seit jenem Vorfalle freilich hat ſie keine 
Geige wieder angerührt. Faſt ebenſo große künſtleriſche 
Gaben beſaß ihre Zwillingsſchweſter Antonie. Die 
beiden reiſten zuſammen in Stalien, Deutſchland und 
Spanien, gaben in allen größeren Städten Konzerte 
und wurden als Wunderkinder angeſtaunt. Ich könnte 
ihnen eine Menge Zeitungen geben, in denen fie 
zuſammen abgebildet und beſprochen ſind. Thereſa 
und Antonie liebten ſich zärtlich und waren unzertrenn- 
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lich. Ich reiſte nach dem Tode meines Mannes mit 
ihnen und veranitaltete die Konzerte, denn mein Mann 
hatte den größten Teil ſeines Vermögens bei unvor— 
ſichtigen Spekulationen eingebüßt, und wir mußten 
doch leben. Viel verdienen konnten wir jedoch nicht, 
obgleich unſere Konzerte gut beſucht waren, denn 
das beſtändige Reiſen verſchlang große Summen. 
Auf einer Reiſe nach Genua ſtarb Antonie an der 
Lungenentzündung. Sie liegt auf dem dortigen 
Friedhof begraben. Thereſas Schmerz war grenzenlos; 
ſie rührte tagelang weder Speiſe nach Trank an und war 
allen Troſtgründen unzugänglich. Dann fiel ſie in eine 
ſchwere Nervenerſchütterung, ſo daß ich ſchon fürchtete, 
ſie auch zu verlieren. Nach Monaten erſt war ſie wieder 
hergeſtellt, aber ſie weigerte ſich ſtandhaft, ohne ihre 
Schweſter öffentlich aufzutreten. Unſere geringen 
Mittel waren bald aufgezehrt. Wir mußten alſo Geld 
verdienen. Sch redete ihr fortwährend zu, Vernunft 
anzunehmen und wieder ein Konzert zu geben. Hätte 
ich ahnen können, was es für Folgen haben würde, 
ſo würde ich lieber trocknes Brot mit ihr gegeſſen haben. 
— Das arme Kind gab endlich nach. Wir mieteten 
den großen Saal des Orfeons in Barcelona, machten 
die Sache bekannt und hatten auch das Glück, die meiſten 
Eintrittskarten zu verkaufen. Als Thereſa mit der 
Violine unter dem Arm vor der Nampe erſchien, 
begrüßte ſie ein donnernder Beifallsſturm. Sie ſah 
aus wie ein kleiner Engel in ihrem weißen Kleide 
und mit dem bleichen, ernſten Geſichte. Die beiden 
erſten Stücke gingen glatt von ſtatten. Erſt in der 
dritten Nummer ereignete ſich das Unglück. Ein Ge— 
räuſch, das im Publikum entſtand, veranlaßte ſie, 
ſchärfer nach den erſten Reihen hinzublicken. Plötzlich 
ließ ſie die Geige fallen und ſtieß einen durchdringenden 
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irren Ausdrucke nach einem in der erſten Reihe ſitzenden 
Mädchen, das eine auffallende Ahnlichkeit mit ihrer 
verſtorbenen Schweſter hatte. Der Vorhang mußte 
fallen. An dieſem Abend hatte ſie zum erſten Male 
den Anfall, den Sie geſtern geſehen haben. Am 
anderen Morgen wußte ſie nichts von dem Vor— 
gefallenen und behauptete, nur einen plötzlichen 
Schwindel verſpürt zu haben.“ 

„Und ſeit dieſem Augenblick iſt ſie nicht wieder 
aufgetreten?“ ſagte Fritz, als Frau Caravaca innehielt. 

„Sie hatte ſeitdem einen unerklärlichen Abſcheu 
vor ihrer ſonſt ſo geliebten Geige. Sie war nicht dazu 
zu bewegen, ſie wieder in die Hand zu nehmen, ja, 
ſie weigerte ſich, das Zimmer zu betreten, in dem ſie 
lag. Ich mußte das önſtrument verſchließen, um fie 
nur zu beruhigen. Noch mehr! Sch merkte bald, daß 
die Anfälle wiederkehrten, ſowie ſie durch Zufall eine 
Geige ſpielen hörte. Natürlich war es mit ihrer Vir— 
tuoſenlaufbahn nun nichts mehr. Zch zog eine ganze 
Reihe von Spezialiſten zu Rate, aber alle erklärten, 
daß man es hier mit einer angeborenen Seltſamkeit 
zu tun habe, die eben aus Anlaß jenes Vorfalls zum 
erſten Male zum Durchbruch gekommen ſei, daß dieſe 
Seltſamkeit zwar unheilbar, aber auch ungefährlich 
ſei, und daß man nichts weiter tun könne als der Natur 
ihren Lauf zu laſſen. Wahrſcheinlich gäbe ſich dann das 
Übel mit der Zeit von ſelbſt, namentlich wenn Thereſa 
heiratete.“ 

Frau Caravaca hatte, während ſie dieſe Geſchichte 
vortrug, wiederholt ihre Augen getrocknet. Ich empfand 
wirkliches Mitleid mit dieſer in ihren Kindern ſo ſchwer 
heimgeſuchten Mutter. Ohne Zweifel war das, was 
ſie erzählt hatte — zum größten Teile wenigſtens — 
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wahr, aber ich wußte, daß fie uns nicht alles gejagt 
hatte, und daß das, was ſie verſchwieg, das wichtigſte 
war. 

| „Ich bin Ihnen ſehr dankbar für Ihre Offenheit, 
gnädige Frau,“ ſagte ich. „Ich kann es Ihnen nicht 
verdenken, daß es Sie große Überwindung koſten 
mußte, die Erinnerung an ſo ſchmerzliche Erlebniſſe 
zu erneuern. Indes, ich vermiſſe noch etwas.“ 

„Ich meine doch, ich hätte Ihnen alles geſagt, was 
für Sie irgend von Intereſſe fein kann.“ 

„Ich vermiſſe noch,“ ſagte ich langſam, „eine genaue 
Darſtellung deſſen, was ſich am 25. Mai 1873, zwiſchen 
elf und zwölf Uhr nachts, im erſten Stockwerk eines 
Hauſes in der Calle San Marino zugetragen hat. 
Soll ich Ihnen das Haus näher beſchreiben ? Es liegt 
ziemlich genau in der Mitte der Straße; es iſt etwas 
vor die Front der übrigen Häuſer gerückt; die Treppe 
geht im Hintergrunde des Flurs links ab; oben, gleich 
zur Linken, befindet ſich ein Stierkopf. Erinnern Sie 
ſich?“ 

Frau Caravaca war totenbleich geworden. Ihr 
Kinn ſank auf die Bruſt herab, während ſie mich mit 
einem hilfloſen Ausdrucke anſtarrte. 

Fritz Langerheld betrachtete mich kopfſchüttelnd, 
als wenn er Zweifel an meiner gefunden Geiſtes— 
verfaſſung hegte. 

„Ich wiederhole meine Frage, gnädige Frau! Wollen 
Sie mich hierüber aufklären, oder ziehen Sie vor, 
zu ſchweigen?“ 

„Ich weiß nicht, was Sie meinen,“ murmelte ſie 
faſt unhörbar. 

In dieſem Augenblick ſchaute Thereſa mit neckiſcher 
Miene zur Tür herein. Fritz ſprang auf und eilte ſeiner 
Braut entgegen. 
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„Ich darf doch kommen, Mama?“ rief fie fröhlich. 
„Denk dir nur, es iſt ſchon ein Uhr. Ich muß wirklich 
bis nach zwölf geſchlafen haben. — Ah, du haſt Beſuch! 
Guten Tag, Herr Doktor! Sie werden ſich ſchön über 
meine Faulenzerei gewundert haben!“ 

Ich ſchaute das Mädchen prüfend an. Der geſtrige 
Anfall hatte keine Spuren hinterlaſſen. Wie ſie ſo 
vor mir ſtand in ihrer ſtrahlenden Jugendfriſche und 
mit den klaren ſonnigen Augen, die nichts verbargen 
und nichts verbergen wollten, glich fie einem jener 
ſagenhaften Geſchöpfe, mit denen die Phantaſie der 
Griechen die Natur bevölkerte, deren Leben in unge— 
trübter Heiterkeit und Unſchuld dahinfließt. Und doch 
hatte ich eben ſo unſagbar Trauriges gehört, und doch 
hatte ich alles das erlebt, was ich geſtern geſehen hatte! 

„Es freut mich ſehr, daß Sie gekommen ſind, 
gnädiges Fräulein,“ ſagte ich und ſchob ihr einen Stuhl 
hin. „Ich möchte nämlich, wenn Sie nichts dagegen 
haben, eine Frage an Sie richten, an deren Beant— 
wortung mir viel gelegen iſt.“ 1 

Sie ſah mich verwundert an. Zhre Mutter warf 
mir einen flehenden Blick zu, dem ich aber auswich. 

„Mir wurde nämlich neulich erzählt, daß Sie eine 
große Geigenkünſtlerin ſeien und ſogar Konzerte 
gegeben hätten. Fritz, der Sie noch niemals auf der 
Geige hat ſpielen hören, beſtreitet das aufs entſchiedenſte, 
und geſtern haben wir eine Flaſche Champagner 
darum gewettet, wer recht hätte — Fritz oder ich. 
Sie ſollen die Wette entſcheiden. Alſo ſprechen Sie: 
wer hat gewonnen?“ 

Die Veränderung in ihrem ganzen Weſen war 
auffallend. Sie verlor mit einem Schlage ihre blühende 
Farbe, eine ſeltſame Traurigkeit verbreitete ſich über 
ihre lieblichen Züge. 
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„Ich weiß nicht,“ murmelte ſie ganz verwirrt, „ich 
kann es nicht ſagen.“ 

„Oh, das iſt ſchade,“ ſagte ich bedauernd. „Ich 
verſtehe ſchon, Ihre Beſcheidenheit verbietet Ihnen, 
ein Geſtändnis zu machen. Aber eine andere Frage, 
die ich noch auf dem Herzen habe, werden Sie mir doch 
gewiß beantworten?“ 

„Welche?“ ſtammelte Thereſa. 

„Sie müſſen nämlich wiſſen, daß ich ſelbſt Geiger 
bin, natürlich nur ein jämmerlicher Dilettant. Da wurde 
mir geſtern ein Inſtrument angeboten, das, wie der 
Beſitzer verſichert, von Ceſaſini, einem Schüler Amatis, 
herrühren ſoll. Er verlangt vierhundertfünfzig Mark 
dafür. Ich wäre nicht abgeneigt, es zu kaufen, möchte 
aber vorher von einem Kenner den Ton feſtſtellen 
laſſen. Hier iſt die Violine. Vollen Sie ſie einmal 
probieren?“ | 

Ich hatte die Geige aus dem neben mir ſtehenden 
Kaſten genommen und ſtreckte fie ihr mit einer ein- 
ladenden Gebärde hin. | 

Sie machte eine Bewegung, als wenn fie die 
Flucht ergreifen wollte, aber ſei's nun, daß ſie dazu 
nicht mehr die Kraft beſaß, oder daß der Anblick des 
Inſtruments eine lähmende Wirkung auf ſie ausübte, 
ſie blieb regungslos auf ihrem Stuhle ſitzen und 
betrachtete mit weit aufgeriſſenen Augen, aus denen 
Grauen und Entſetzen ſprach, meine Violine. 

Sch legte die Geige an die linke Schulter, und während 
ich ſie ſcharf beobachtete, begann ich langſam das Ave 
Verum von Mozart zu ſpielen. 

Da geſchah etwas Überrafhendes. Wie von 
einer unerklärlichen Macht getrieben, inſtinktiv und 
ohne zu wiſſen, was ſie tat, erhob ſich Thereſa und ging 
auf mich zu. Sie zitterte am ganzen Leibe; in ihren 
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dunklen Augen brannte ein unheimliches Feuer. Sie 
ſtreckte mir mit einer befehlenden Gebärde ihre Hand 
entgegen. Schweigend reichte ich ihr Violine und 
Bogen. Sie ſetzte an, und ein brillanter, leidenfchaft- 
liche Erregung atmender Lauf, der in einem märchen 
haft zarten Triller endigte, entquoll den Saiten. 

Fritz war aufgeſprungen und wollte auf ſeine 
Braut zuſtürzen. Ich drückte ihn mit Gewalt auf feinen 
Seſſel zurück. 

„Still!“ flüſterte ich ihm zu. „Rühr' dich nicht, 
aber halte dich bereit.“ 

ch wußte, was kommen würde. Thereſa ſpielte 
jetzt das Ave Verum, wie ich es vorhin geſpielt hatte 
— oder vielmehr, wie ich es nicht geſpielt hatte. Was 
für ein elender Stümper bin ich doch auf der Geige, 
und was vermag ein gottbegnadeter Künſtler ſogar 
aus einem ſchlechten Inſtrumente, wie das meine war, 
herauszuholen! Feierlich und majeſtätiſch rauſchte 
der weihevolle Chor dahin. Und dann, genau an der 
Stelle, wie damals, als ich in dem finſtern Hauſe in 
San Marino als unfreiwilliger Lauſcher hinter der 
Tür ſtand, ſtieß ſie plötzlich einen Mark und Bein 
erſchütternden Schrei aus und ließ die Geige fallen. 

Fritz und ich ſtürzten auf ſie zu, fingen ſie in unſeren 
Armen auf und trugen fie nach dem Sofa, wo wir fie 
ſanft niederließen. 

ich warf einen Blick auf Frau Caravaca. Sie hatte 
die Hände vor das Geſicht gedrückt und ſtöhnte leiſe. 
Ihr Anblick war erbarmungswürdig. Aber in dieſem 
Augenblicke flößte fie mir nur Widerwillen ein. Wenn 
mir auch der Zuſammenhang der Ereigniſſe, die ſich 
damals zugetragen hatten, noch unbekannt war: daß 
ein ſchweres Verſchulden von ihrer Seite vorlag, 
daran beſtand in mir kein Zweifel mehr, und eine Mutter, 
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die ein offenes Bekenntnis dem Arzte verweigert, 
wenn dies die unerläßliche Vorbedingung zum Erfolge 
der Kur ihres einzigen Kindes iſt, kann ich nicht 
achten. 

Wir ſtanden neben Thereſa, ſie atmete jetzt ſanft 
und ruhig, wie in tiefem Schlummer. 

„Sag mir um Gottes willen, was bedeutet dies 
alles?“ murmelte Fritz, mit verſtörten Blicken bald 
mich, bald ſeine Verlobte betrachtend. 

„Das bedeutet zweierlei,“ entgegnete ich. „Erſtens 
bedeutet es, daß alles vorüber iſt, und daß Thereſa 
von morgen an vollſtändig geſund ſein wird, wenn 
man nur ihren ruhigen Schlaf jetzt nicht unterbricht. 
Zweitens bedeutet es, daß ich deine Schwiegermutter 
daran habe erinnern wollen, bei welcher Gelegenheit ihre 
Tochter den Schrecken gehabt hat, der ſo verderblich 
für ſie geworden iſt.“ 

„Und woher weißt du das alles?“ 

„Darüber wollen wir jetzt nicht ſprechen, Fritz! 
Vielleicht ſpäter einmal. Bleibe jetzt bei deiner Braut 
und berichte mir morgen, wie es mit ihr ſteht.“ 

Ich warf noch einen Blick auf die ſchöne Schläferin 
und verließ das Zimmer. Draußen im Flur zog ich 
meinen Überrod an und ging die Treppe hinab. eben 
im Begriff, in den Vagen zu ſteigen, hörte ich mit 
halberſtickter Stimme meinen Namen rufen. 

Frau Caravaca ſtand hinter mir und ſtreckte mir 
die Hände entgegen. „Sagen Sie ihm nichts davon! 
Verſprechen Sie es mir!“ rang es ſich mühſam von ihren 
Lippen. 

„Was dem Arzte anvertraut wird,“ antwortete ich 
kalt, „iſt ſein Berufsgeheimnis. Sie aber haben mir 
nichts anvertraut. Was ich weiß, habe ich aus anderer 
Quelle erfahren.“ 
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„Von Vitalis 

Ich konnte eine Gebärde der Überraſchung nicht 
unterdrücken. Meine Ahnung, daß dieſer Scharlatan 
ſeine Hand im Spiele haben könnte, hatte mich alſo 
nicht betrogen. Aber ich hielt es für gut, Frau Caravaca 
nicht merken zu laſſen, wie viel oder wie wenig ich 
wußte. „Das iſt wohl möglich!“ ſagte ich achſelzuckend. 

„Verſprechen Sie mir, Fritz nichts zu verraten, 
und ich will Ihnen alles mitteilen, was Sie wollen,“ 
wiederholte ſie in dringenderem Tone. „Sie werden 
mich dann vielleicht verachten, aber Thereſa wird 
glücklich werden.“ 

„Ich bin heute abend zu Hauſe und ſtehe Ihnen 
zur Verfügung.“ 

Mit dieſen Worten ſtieg ich in die Droſchke und 
warf die Tür hinter mir zu. 


Wir haben beide Wort gehalten. 

Sie hat mir alles erzählt, und ich habe Fritz alles 
verſchwiegen, obgleich er mir nicht wenig zuſetzte. 
Ich glaube, ich würde ihm auch nichts enthüllt haben, 
wenn die ärztliche Schweigepflicht mir nicht den Mund 
verſiegelt hätte. Wozu ihm die ſchmähliche Geſchichte 
mitteilen? Er würde ohne Zweifel einen tiefen Ab- 
ſcheu vor der Mutter ſeiner Braut bekommen haben, 
und das hätte auf ſein junges Glück einen ſehr dunklen 
Schatten geworfen. 

Ob fie ſelbſt oder dieſer ſchurkiſche Vitalis der 
ſchuldigere Teil iſt, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. 
Sie hat mir beteuert, daß er vieles getan habe, was 
ſie nicht gewußt, und daß ſein mächtiger Wille einen 
Einfluß auf ſie ausgeübt habe, dem ſie ſich nicht habe 
widerſetzen können. Immerhin — ſie war die Mutter! 
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Eine Mutter muß den ſyſtematiſchen Mord ihrer 
Kinder zu verhüten wiſſen. Denn um Mord handelte 
es ſich, wenn man die ſcheußlichen Mißhandlungen 
eines zu den herrlichſten Hoffnungen berechtigenden 
Kindes, das abſichtliche Zertreten einer im Aufblühen 
begriffenen Menſchenknoſpe Mord zu nennen be— 
rechtigt iſt. 

Antonie und Thereſa zeigten ſchon, als fie kaum 
fünf Jahre alt waren, ein phänomenales muſikaliſches 
Talent. Ihr Vater, Don Cecilio Caravaca, ſelbſt ein 
tüchtiger Künſtler auf der Geige, brachte ihnen die 
Anfangsgründe ſpielend bei und ſchickte ſie im Alter 
von acht Jahren mit ihrer Mutter nach Leipzig und 
ſpäter nach Berlin, um fie auf den dortigen Konſer— 
vatorien zu Künſtlerinnen ausbilden zu laſſen. Es 
lag ihm daran, daß die Kinder bei ausgezeichneten 
Lehrern eine vorzügliche Grundlage erhielten. Der 
Gedanke, fie als Wunderkinder vor der Welt auszu- 
ſtellen, lag ihm fern, wie er ja auch damals bei ſeinen 
guten Vermögensverhältniſſen auf dergleichen nicht 
angewieſen war. Als das anmutige Zwillingspaar 
etwa drei Jahre ſtudiert hatte, endigte Don Cecilio 
durch Selbſtmord, zu dem ihn finanzielle Mißerfolge 
getrieben hatten. Die Firma, ein Geldwechſelgeſchäft 
in Valencia, mußte Konkurs anmelden, doch gelang 
es einem mit der Familie befreundeten Rechtsanwalt, 
für die Witwe ſo viel zu retten, daß ſie bei einigen 
Einſchränkungen mit ihren Kindern noch leben konnte. 
Allerdings war fie nicht imſtande, den teuern Violin— 
unterricht für die Mädchen weiter zu bezahlen. Sie 
gab ihren Aufenthalt in Deutſchland auf und zog nach 
Madrid, wo eine ältere Schweſter von ihr an einen 
Beamten in der deutſchen Botſchaft verheiratet war. 

In Madrid machte fie Bekanntſchaft mit dem 
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„Profeſſor für experimentelle Geheimwiſſenſchaften“ 
Francesco Vitalis, einem jener dunklen Individuen, 
die, halb Künſtler, halb Scharlatan, unter hochtönenden 
Titeln die Welt durchreiſen und auf die Dummheit 
derer ſpekulieren, die nicht alle werden. Sie war die 
eifrigſte Beſucherin ſeiner Soireen, ſie ließ ſich von dem 
einnehmenden Weſen des intereſſanten Mannes be— 
ſtechen, und als er ſich in der Zeitung erbot, Unterricht 
in den „Geheimwiſſenſchaften“ zu erteilen, wurde ſie 
ſeine ergebene Schülerin. Ob Vitalis wirklich über 
hypnotiſche Kräfte verfügte und dieſe dazu benützte, 
die törichte Frau zu ſeinem willenloſen Werkzeuge 
zu machen, weiß ich nicht; jedenfalls war ſie wie Wachs 
in ſeinen Händen und ließ mit ſich machen, was er 
wollte. Vitalis war beſtändig in Geldverlegenheit. 
Frau Caravaca war ſchwach genug, ihm alles, was fie 
noch hatte, zu opfern. Er hatte ſie vollſtändig umgarnt, 
und ſelbſt, als fie die Schwindelhaftigkeit ſeiner öffent- 
lichen Produktionen längſt erkannt hatte, tat ihm das 
in ihren Augen keinen Abbruch mehr. Sie liebte und 
— fürchtete ihn; ſie leiſtete ihm hilfreiche Hand beim 
Arrangieren ſeiner Soireen und ſchämte ſich nicht, 
als ſein Medium öffentlich aufzutreten. Auf ſeinen 
Befehl reiſte ſie ihm nach, wenn er in anderen Städten 
Vorſtellungen gab, miſchte ſich unter das Publikum 
und meldete ſich, wenn der Hypnotiſeur Freiwillige 
aufforderte, ſich in „Trance“ verſetzen zu laſſen. Die 
Komödie gelang ſtets. Niemand ahnte, daß das Objekt 
mit dem Meiſter in Einverſtändnis N und Vitalis 
machte gute Geſchäfte. 

Doch ihm genügte das noch nicht. Er hatte Sherefa 
und Antonie, die beiden kleinen Violiniſtinnen, geſehen 
und mit dem geübten Auge des „Unternehmers“ 
ſofort erkannt, daß mit ihnen etwas zu machen ſei. 
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Die reizende Erſcheinung der unſchuldigen Kinder, 
die hohe Vollendung ihres Spiels hatten ihm gewaltig 
imponiert, und er ruhte nun nicht mehr, bis er Frau 
Caravaca überredet hatte, ſie als Wunderkinder auf- 
treten zu laſſen. 

Nun begann für die zarten Geſchöpfe ein wahres 
Martyrium. Vitalis ſelbſt, der auch die Geige ſpielte, 
übernahm es, ihnen die nötigen Anweiſungen zu geben. 
Als Antonie die erſte Unterrichtsſtunde bei ihrem neuen 
Lehrer hatte, und dieſer die Geige anſetzte, lachte ſie 
laut auf. Aber das Lachen ſollte ihr bald vergehen. 
Vitalis ließ nicht mit ſich ſpaßen. Er verlangte unbe— 
dingte Unterwerfung unter ſeinen Willen, und als er, 
beſonders bei der energiſcheren Antonie, auf Wider- 
ſtand ſtieß, begann er ſie aufs ſchändlichſte zu miß— 
handeln. Die widerlichſten Szenen ſpielten ſich ab. 
Er ſcheute ſich nicht, die armen Mädchen mit den Füßen 
zu treten, ſie auf die ſchimpflichſte Weiſe zu behandeln 
— und das alles mit Wiſſen, ja, in Gegenwart der 
Mutter. Dieſe leiſtete ſogar Henkerknechtsdienſte. 
Auf Vitalis' Befehl entzog ſie ihnen, wenn ſie ihr 
Penſum nicht zur Zufriedenheit ihres Meiſters erledigt 
hatten, die Nahrung, ſperrte ſie tagelang in einen 
finſtern Raum, oder riß ſie bei Nacht aus den Betten, 
um fie üben, immer wieder üben zu laſſen. Der Wider- 
ſtand der Kinder war bald gebrochen; ſie ergaben ſich 
mit dumpfer Ergebung in ihr Schickſal als „Wunder— 
kinder“, ließen ſich den Tag über mißhandeln, am Abend, 
wenn ſie auftraten, bewundern, und weinten zuſammen, 
wenn ſie des Nachts in ihrem gemeinſamen Bett lagen. 

Einmal, in Genua, warf Antonie ihrem abſcheu— 
lichen Lehrer die Geige ins Geſicht. Ihre Mutter 
züchtigte ſie dafür ſtreng und ſchloß ſie in eine dunkle, 
feuchte Kammer, die fie nicht eher verlaſſen ſollte, 
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als bis ſie Vitalis um Verzeihung gebeten. Das Kind 
weigerte ſich hartnäckig. Als man zwei Tage lang nichts 
mehr von ihr gehört hatte, öffnete Frau Caravaca die 
Zelle. Antonie lag beſinnungslos auf den kalten glatten 
Steinflieſen. Der herbeigezogene Arzt konſtatierte 
eine hochgradige Lungenentzündung. Das Kind war 
nicht mehr zu retten. Thereſa, die tränenüberſtrömt 
neben ihrem Bett ſaß, mußte ihr auf ihr in den letzten 
lichten Augenblicken geäußertes Verlangen hin das 
Ave Verum vorſpielen. 

Dieſer traurige Vorfall ſchien Frau Caravaca doch 
einigermaßen die Augen geöffnet zu haben. Sie machte 
Vitalis heftige Vorwürfe, und es trat eine Entfremdung 
zwiſchen beiden ein, die aber nur wenige Wochen 
dauerte. Er konnte ſie zu gut für ſeine Zwecke ge— 
brauchen, und ſie, mittellos wie ſie war, ſah ſich auf 
die Gelder angewieſen, die er ihr für ihre Mitwirkung 
bei ſeinen Vorſtellungen zahlte. Bald hatten ſie ſich 
wiedergefunden, und Vitalis beſtand darauf, daß der 
urſprüngliche Plan, den Antonies plötzlicher Tod 
durchkreuzt hatte, mit Thereſa allein fortgeſetzt werde. 

gest ſtießen fie aber auf unerwarteten Widerſtand 
bei Thereſa. Am Sterbelager ihrer geliebten Schweſter 
hatte das Kind begriffen, daß es einen Weg für ſie 
aus ihrem Elende gab, und daß dieſer Weg weniger 
furchtbar war, als die Menſchen zu glauben pflegen. 
Sie weigerte ſich ſtandhaft, allein aufzutreten, und als 
man ihr mit Nahrungsentziehung und Einſperrung 
drohte, erklärte ſie, das ſei gerade das, was ſie wünſche. 
Sie wolle ſterben, um ſo ſchnell als möglich wieder 
mit Antonie vereint zu ſein. Vergeblich ſtellte ihre 
Mutter ihr vor, daß ſie Geld verdienen müſſe, vergeblich 
ſuchte Vitalis ihr einzureden, daß ihre Schweſter ſelber, 
wenn ſie noch lebte, es wünſchen würde, daß ſie ihr 
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ſchönes Talent nutzbringend verwerte. Sie war taub 
gegen alles. 

Aber Vitalis gab das Spiel nicht verloren. Er 

wußte noch ein Mittel, Thereſa von ihrem Vorſatze 
abzubringen, ein niederträchtiges, ruchloſes Mittel 
freilich, auf das nur ein ſo gewiſſenloſer Schuft, wie 
er es war, verfallen konnte. 
Sie waren von Genua nach Barcelona gereiſt. 
Vitalis hatte in der Calle San Marino im erſten Stock 
eine Wohnung gemietet und hielt dort jeden Abend 
vor einem kleinen Kreiſe geladener Gläubigen fpiri- 
tiſtiſche Sitzungen ab, wobei Frau Caravaca als Medium 
fungierte. Thereſa wußte von dieſen Veranſtaltungen 
nichts. Der Vorſchlag des Schurken ging nun dahin, 
Thereſa einer ſolchen Sitzung beiwohnen zu laſſen. 
Dann follte der Geiſt der verſtorbenen Antonie er- 
ſcheinen, auf ſie zugehen und ihr befehlen, Vitalis in 
allen Dingen zu gehorchen und wieder öffentlich 
aufzutreten. Frau Caravaca war fo erbärmlich, ihre 
Einwilligung zu geben. Das ſaubere Paar rechnete 
mit Beſtimmtheit darauf, daß Thereſa, das unerfahrene 
Kind, noch weit leichter zu täuſchen ſein werde als das 
übrige Publikum, und daß eine ſolche direkt aus dem 
Senjeits kommende Aufforderung von feiten der 
geliebten Schweſter für ſie ein Befehl ſein würde, 
gegen den es keine Weigerung gab. 

Am folgenden Abend wurde die Sache ausgeführt. 
Frau Caravaca erſuchte ihre Tochter, ſie zu einer 
Geſellſchaft zu begleiten, in der Vitalis einen Vortrag 
halten würde. Thereſa mußte ihre Violine mitnehmen. 
Sie verſtand ſich nach einigen Widerreden dazu, nach- 
dem ihre Mutter ihr verſichert hatte, es werde nicht 
von ihr verlangt werden, daß fie ſich vor der Gefell- 
ſchaft zeige. Sie ſolle nur von einem Nebenraume 
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aus zur Einleitung in den Vortrag etwas Muſik 
machen und könne ſpielen, was ſie wolle. 

Man kam an. Thereſa wurde in ein dunkles Zimmer 
geführt, das durch eine offene Tür mit einem ebenfalls 
völlig finſteren Raume in Verbindung ſtand. In dieſem 
Raume mußten, nach dem Flüſtern der Stimmen zu 
urteilen, das an ihr Ohr drang, viele Menſchen ſein, 
die geſpannt auf etwas warteten. Was das war, 
wußte ſie nicht, es war ihr auch gleichgültig. Ihre 
Mutter drückte ihr die Geige in die Hand, befahl ihr, 
wenn ein Glockenzeichen ertöne, etwas zu ſpielen, 
und verließ ſie. Sie mußte etwa eine Viertelſtunde 
in dem verdunkelten Zimmer ausharren, aber die 
Zeit wurde ihr nicht lang. Seit dem Tode ihrer 
Schweſter brütete ſie am liebſten ſtill vor ſich hin. So 
ſchweiften denn auch jetzt die Gedanken des armen 
Kindes zu der ehemaligen Gefährtin ihres Unglücks, 
zu der einzigen Vertrauten in allen ihren Kümmer— 
niſſen hinüber, und als das Signal gegeben wurde, 
begann ſie, nach einigen einleitenden Paſſagen, das 
Stück zu ſpielen, das ihrem Gemütszuſtande den er- 
greifendſten Ausdruck gab, das Ave Verum. Sie ſpielte 
es, wie es nur jemand ſpielen kann, der die bittere 
Schule der Leiden durchgemacht hat, der das unend— 
liche Weh der Menſchheit in der eigenen Bruſt 
trägt. | 

Und ich Stand draußen im Flur und laufchte der 
göttlichen Muſik und ahnte nicht, daß es ein zwölf- 
jähriges Mädchen war, das ſolche Töne hervorzuzaubern 
vermochte! | 

Und dann ſah Thereſa im Hintergrunde des anderen 
Zimmers etwas wie einen wallenden weißen Nebel 
aufſteigen, das heller und heller wurde und auf ſie 
zukam. Plötzlich ſtieß ſie einen furchtbaren Schrei aus, 
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jenen Schrei, der mein Blut zu Eis erſtarren machte, 
und fiel in eine tiefe Ohnmacht. 

Man trug ſie in ein anderes Zimmer und legte 
ſie auf ein Sofa. Vitalis beruhigte die erſchrockenen 
Gäſte und — charakteriſtiſch für die Gefühlsroheit des 
Paares — ohne ſich um das Kind zunächſt weiter zu 
bekümmern, wurde die Sitzung zu Ende geführt. Man 
durfte ſich doch den goldenen Ertrag nicht entgehen 
laſſen. Erſt als die letzten Gäſte das Haus verlaſſen 
hatten, ſah man wieder nach ihr. 

Thereſa lag noch immer ohne Bewußtſein und führte 
wirre Reden. Man ſchaffte ſie nach Hauſe und ließ 
einen Arzt kommen. Dieſer konſtatierte eine im Anzuge 
begriffene Gehirnentzündung und verordnete ſofort 
Blutegel an beide Schläfen, ſowie heiße Fußbäder. 

Mehrere Monate ſchwebte Thereſa zwiſchen Leben 
und Tod. Als ſie ſich endlich wieder erhob, konnte man 
bald bemerken, daß nicht alles richtig mit ihr war. 
Sie war heiter und vergnügt wie ein harmloſes Kind, 
allein die Erinnerung an die letzten Jahre der Leiden, 
an Antonie und an ihre Virtuoſenlaufbahn hatte ſie 
völlig verloren. Als Vitalis fie begrüßte, ſchauderte 
ſie unwillkürlich zurück. Sie erkannte ihn aber nicht. 
Als er ihr die Geige zeigte und ſie einlud, etwas zu 
ſpielen, trat zum erſten Male der ſeltſame Zuſtand 
ein, in den ſie von nun an immer geriet, wenn ſie den 
Ton einer Geige hörte. Nach einigen vergeblichen 
Verſuchen ſah Vitalis ein, daß mit dem Mädchen 
nichts mehr zu machen war. Da Thereſa, abgeſehen 
von dieſer geiſtigen Abnormität, die ſich leicht eine 
Meile verbergen ließ, geſund war und ſich zu einer 
hervorragenden Schönheit zu entwickeln begann, ſo 
gab er der Mutter den Rat, ſie zu einer feinen Dame 
zu erziehen und möglichſt bald gut zu verheiraten. 
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Frau Caravaca, auch hierin fein gefügiges Werkzeug, 
erließ alſo, als Thereſa das ſechzehnte Jahr vollendet 
hatte, Inſerate in den größeren Zeitungen — wie 
wir geſehen haben mit Erfolg. 

„Und Sie arbeiten nach wie vor mit dieſem Schurken 
zuſammen?“ ſagte ich, als ſie ihre Beichte vollendet 
hatte. „Sie ſchämen ſich nicht, mit einem Menſchen 
zu verkehren, der eines Fhrer Kinder getötet und 
das andere an den Rand des Wahnſinns gebracht hat?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder und ſchwieg. 

Ich winkte ihr, ſich zu entfernen. Ich habe ſie nicht 
wieder geſehen. 


Pallanza am Lago Maggiore. 
Mein lieber alter Junge! 

Ich hatte Dir am Polterabend geſchworen, daß das 
erſte und einzige Lebenszeichen von unſerer Hochzeits- 
reiſe Dir gehören ſolle. 

Heier iſt es. 

Ein Philoſoph hat geſagt: „Mancher hat in der 
Jugend ſo viel gelitten, daß er ſpäter niemals das 
Recht hat, auszurufen: ich bin zu glücklich! Auf 
meine liebe Thereſa paßt das. Was mich anbetrifft, 
ſo weiß ich nicht, womit ich mein Glück verdient habe, 
und mir graut vor dem Neide der Götter. 

Alles iſt in blendenden Sonnenſchein getaucht. 
Vir ſitzen am Ufer. Die ſmaragdgrünen Fluten des 
Sees haſchen nach Thereſas kleinen Füßen. In der 
Ferne winken die ſeligen Geſtade der Borromäiſchen 
Inſeln, und der märchenhafte Palaſt der Borgheſe 
ſchimmert weiß durch die e und Zypreſſen- 
haine. 

Thereſa hat jetzt keinen Abſcheu mehr vor ihrer 
Geige. Sie hat ſie mit auf die Reiſe genommen und 
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ſpielt mir ab und zu etwas vor. Zhre Virtuoſität 
grenzt wirklich ans Fabelhafte. Sie hat aber kein 
Verlangen, wieder öffentlich aufzutreten — und das 
iſt ein Glück. Ich bin zu ſehr verliebt in ſie, als daß 
ich es anhören könnte, wenn ihr fremde Menſchen 
Schmeicheleien ſagten. 

Du haſt mir nichts verraten wollen. Aber ich weiß 
mehr, als Du denkſt. Wir fuhren vorgeſtern, auf 
Thereſas Wunſch, nach Genua. Dort beſuchten wir 
den Friedhof und legten zwei Kränze auf der Ruheſtätte 
der armen Antonie nieder. Thereſa weinte heftig, 
und auf dem Rückwege erzählte fie mir eine furchtbare 
Geſchichte, ſo furchtbar, daß ich ſie nicht glauben würde, 
wenn ſie mir ein anderer mitgeteilt hätte. Mein Gott, 
was für entſetzliche Menſchen gibt es doch in der Welt! 
ich kann mir übrigens nicht denken, daß meine Schwieger- 
mutter von allem gewußt hat. Ihr Fehler war, daß 
ſie dieſem Vitalis unbeſchränkt traute. Sie hat ſchwer 
dafür büßen müſſen. 

Wir bleiben vierzehn Tage hier und beſuchen dann 
Rom und Neapel. Wann wir wiederkommen, iſt noch 
unbeſtimmt. Dem Glücklichen ſchlägt keine Stunde, 
und das Glück kommt fo ſelten zu den armen Sterb— 
lichen, daß man es feſt an ſich drücken muß, wenn man 
es erwiſcht hat. 

Mit herzlichen Grüßen 

Dein Fritz. 


N 


Frauentränen. 
von Reinhold Ortmann. 


Mit 7 Bildern. * (nachoͤruck verboten.) 


Wenn es wahr iſt, daß das Verhältnis der beiden 
Geſchlechter zueinander im Grunde nichts ande- 
res iſt als ein unaufhörlicher Kampf um die Herrſchaft, 
ſo hat in dieſem Kampfe die Natur ohne allen Zweifel 
von Anfang an die Partei des zarteren Geſchlechtes 
ergriffen. Sie hat dem Manne keine andere Waffe 
gegeben als die Überlegenheit ſeiner körperlichen 
Kräfte, eine Waffe, auf deren Gebrauch er obendrein 
freiwillig verzichtet hat, indem er ſich ſelber die Geſetze 
der Galanterie und der Ritterlichkeit diktierte; die 
Frau dagegen hat fie mit einem Rüſtzeug ausgeſtattet, 
das ſie bei richtiger Anwendung als Gegnerin einfach 
unwiderſtehlich und unüberwindlich macht. 

Seitdem Eva ihren erſten, verhängnisvollen Triumph 
über den Stammvater des Menſchengeſchlechts davon— 
getragen hat, iſt die Frau zu allen Zeiten und an allen 
Orten mit Hilfe dieſer Waffen die Siegerin geweſen, 
und ſie wird es vorausſichtlich auch bis an das Ende 
aller Tage bleiben. Man müßte Bände füllen, um 
das ganze Arſenal zu ſchildern, über das ſie gebietet, 
und die Arbeit wäre um ſo überflüſſiger, als die Poeten 
von alters her nicht müde geworden find, die Waffen, 
durch die ſie unterworfen worden waren, als köſtliche 
Wunderwerke der Natur zu preiſen. 

Nur einer einzigen ſoll an dieſer Stelle gedacht ſein, 
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weil der Verfaſſer reſpektlos genug iſt, ſie für die ge- 
fährlichſte und grauſamſte von allen zu halten. Das iſt 


die Waffe der Tränen. Wenn ſie auch im Gebrauch 
aller anderen natürlichen Kampfmittel eine Stümperin 
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wäre, ihrer ergiebigen und immer dienſtbereiten 

Tränendrüſen weiß ſich ſelbſt die unerfahrenſte Frau 

mit einer Virtuoſität zu bedienen, der gegenüber keines 
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von den Verteidigungsmitteln des Mannes ftand- 
hält, das vernünftige Argument ſo wenig als die er- 
heuchelte Gleichgültigkeit oder der ſogenannte eiſerne 
Wille. Auf dieſem Gebiete iſt jede Frau von Haus 
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Von Angſt oder Schrecken erpreßte Tränen. 
aus eine Künſtlerin; aber es gibt natürlich auch hier 
Abſtufungen des Talents, das bei beſonders begabten 
Evastöchtern zuweilen bis zur genialſten Vollkommen— 
heit entwickelt ſcheint. 
Wer es nicht ſelbſt erlebt und beobachtet hat, der 
kann ſich kaum eine Vorſtellung machen von der Fein— 
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Tränen des Zornes. 
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heit, mit der ein ſo begnadetes weibliches Weſen dieſe, 
ihrer Beſchaffenheit nach eigentlich ganz unpoetiſchen, 
wäſſerigen Abſonderungen zu regeln, zu ändern und 
den verſchiedenſten Zwecken nutzbar zu machen weiß; 
denn eine kluge Frau hütet ſich nirgends ſo ſorgſam 
vor zweckloſer Verſchwendung als bei der Veraus— 
gabung dieſes koſtbaren Naſſes. Sie kennt die mächtige 
ſuggeſtive Wirkung, die unter Umſtänden ſchon der 
vielbeſungene feuchte Schimmer auf dem Grunde 
eines mit ſtumm beredtem Blick aufgeſchlagenen Auges 
zu üben vermag; ſie weiß, welche Wunder ein einziges 
kriſtallhelles Tröpflein ausrichten kann, das zitternd 
an ſeidenweicher Wimper hängt, und fie verſpart ſich 
den alle Widerſtände niederreißenden richtigen Tränen- 
ſtrom darum ſicherlich auf jene äußerſten Notfälle, 
wo es für die Behauptung des Schlachtfeldes nach ihrem 
Ermeſſen des allerſchwerſten Geſchützes bedarf. 

Je haushälteriſcher ſie mit ihren Tränen umgeht, 
deſto zuverſichtlicher kann ſie in jedem Einzelfall mit 
der Erreichung des beabſichtigten Erfolges rechnen, 
und nur in den Anfängen ihrer Tätigkeit auf der Bühne 
des Liebes- und Ehelebens wird fie ſich ihrer Tränen- 
drüſen hie und da bedienen, um ſich ſelbſt ſchneller 
und vollſtändiger in eine gerade gewünſchte elegiſche, 
gereizte oder verzweifelte Stimmung zu verſetzen. 
Die autoſuggeſtive Wirkung der Tränen iſt nämlich 
als mimiſches Hilfsmittel keineswegs zu unterſchätzen, 
und bei impulſiven Frauen ſoll es gar nicht ſo ſehr ſelten 
vorkommen, daß ſie vorübergehend allen Ernſtes an 
die Echtheit ihres Kummers glauben, ſobald ſie die 
warmen Tropfen über ihre Wangen rinnen fühlen. 

Veil ich aber anfange zu fürchten, daß ich es mit 
meinen Leſerinnen verderben könnte, wenn ich mich 
noch weiter mit einer Enthüllung ihrer zarteſten 
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taktiſchen Geheimniſſe beſchäftige, will ich nicht länger 
von Frauentränen im allgemeinen, ſondern noch von 
ſolchen ſprechen, die in eingeſtanden komödiantiſcher 
Abſicht vergoſſen werden. Und ich will mich aller un— 
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galanten Erörterungen über die Größe oder Gering— 
fügigkeit des Unterſchiedes enthalten. 

Von der unverwelklichen Sara Bernhardt ſagt 
man, daß in den Zeiten ihrer wirklichen Jugend, deren 
allerdings nur noch wenige Mitlebende ſich erinnern 
dürften, die Leute hauptſächlich deshalb ins Theater 
gegangen ſeien, um ſie weinen zu ſehen. Keines ihrer 
gewiß nicht unbedeutenden ſchauſpieleriſchen Ausdrucks- 
mittel ſoll von gleich packender und hinreißender Wir- 
kung geweſen ſein wie ihr Schluchzen und ihre gleich 
Perlenſchnüren über das ſchmale Antlitz herabrollenden 
Tränen. Und wem es vergönnt war, die reizendſte 
aller deutſchen Naiven, die unvergeßliche Niemann— 
Rabe, in einer ihrer Glanzrollen zu bewundern, dem 
iſt neben ihrem ſilbernen Lachen gewiß auch ihr rühren- 
des Weinen unauslöſchlich im Gedächtnis geblieben. 

Mit dem fleißigen Gebrauch des Taſchentuches und 
dem bekannten „Kloß im Halſe“ iſt es nämlich auf der 
Bühne ebenſowenig getan wie im Leben. Um an 
das Herzeleid einer gepeinigten Liebhaberin glauben 
zu können, müſſen wir richtige Tränen ſehen, und das 
wäre eine ſchlechte Schauſpielerin, der ſie nicht im 
entſcheidenden Moment auf die richtige Art und in 
zweckmäßig doſierter Menge zu Gebote ſtänden. 

Freilich genügt dazu nicht immer das reſtloſe Auf- 
gehen in die geſpielte Rolle, und eine unſerer ge— 
feiertſten Künſtlerinnen hat mir einmal geſtanden, daß 
ſie ſich jedesmal zwingen müſſe, an die allertraurigſten 
Dinge, wie an ihre erſte unglückliche Liebe, an die 
wundervolle Toilette einer Kollegin oder dergleichen, 
zu denken, um weinen zu können. 

Nicht verbürgen kann ich mich dagegen für die 
Richtigkeit der Überlieferung, nach der eine berühmte 
Tragödin ſich den Ausdruck ihrer Gemütsbewegungen 
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durch eine im Taſchentuch verborgen gehaltene, friſch 
geſchälte Zwiebel erleichtert habe. Ich glaube auch 
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nicht daran, denn von allen Frauen, die ich vor und 
hinter den Kuliſſen kennen gelernt habe, bedurfte nicht 
eine einzige der geſchälten Zwiebel als Schlüſſel für 
die willkürliche Eröffnung des Tränenpförtchens. 

Man betrachte doch nur die ſchönen Schaufpiele- 
rinnen, die die aufopfernde Liebenswürdigkeit hatten, 
ihre heißen Tränen für die Zwecke unſerer Skizze 
fliegen zu laſſen. Ihnen kam im nüchternen photo- 
graphiſchen Atelier keinerlei Bühnenilluſion zu Hilfe. 
Es wurde ihnen durch die Umſtände ſogar ſehr ſchwer 
gemacht, im Moment der Aufnahme an ausgeſucht 
traurige Dinge zu denken. Und doch ſtehe ich dafür 
ein, daß die Tränen nicht nachträglich in die Bil- 
der hineinretuſchiert, ſondern von der unbeſtechlichen 
Platte getreu nach den wirklich vorhandenen Originalen 
wiedergegeben find. Die verſchiedenen ſeeliſchen Er- 
regungszuſtände, die unſere reizenden Modelle darzu- 
ſtellen trachteten, ſpiegeln ſich ja allerdings nicht ſo 
ſehr in dieſen Tränen als im Ausdruck der Geſichter, 
den eine tüchtige Künſtlerin in jedem beliebigen Augen- 
blick mit ſouveräner Sicherheit zu beherrſchen weiß; 
aber es iſt von hohem Intereſſe, zu ſehen, wie gewaltig 
der auf den Beſchauer hervorgebrachte Eindruck durch 
die über die Augenlider quellenden oder an den Wangen 
hängenden Tropfen geſteigert wird. Die Maler kennen 
dieſe Wirkung ſehr wohl, und manche weltberühmte 
Mater doloroſa, manche reuige Magdalene würde viel 
von ihrem rührenden Reiz einbüßen, wenn man die 
waſſerhellen Perlen übermalte, die der Künſtler als 
Andeutung unaufhaltſam fließender Tränen auf ihrem 
Antlitz angebracht. 

Ich weiß nicht, wie Frauen über die Tränen ihrer 
Mitſchweſtern denken und wie leicht oder ſchwer ſie 
ſich von ihnen ergreifen und erſchüttern laſſen; ihre 
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unwiderſtehliche Wirkung auf den Mann aber werden 
ſie immer behalten. Denn welche Erfahrungen auch 
immer dem Herrn der Schöpfung ſeine Beziehungen 
zum ſchönen Geſchlecht eingetragen haben mögen, ſo 
tiefen Mißtrauens wird er doch nur ſelten fähig ſein, 
daß er ſogar in rein phyſiologiſchen Funktionen einen 
Ausfluß weiblicher Unwahrhaftigkeit argwöhnen könnte. 

Und für beide beteiligte a iſt es ſehr gut, 
daß es ſich ſo verhält. 


> 
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Ihr letzter Triumph. 
Auch eine Liebesgeſchichte von Ella Sehle. 


y (Nachdruck verboten.) 


Die meiſten Damen aus unſerem Kreiſe empfanden 
nur ſehr wenig Sympathie für die überelegante, 
ewigjungbleibenwollende Frau Ada; mir dagegen tat 
fie manchmal leid, wenn ich ihren verzweifelten Rampf 
um die entſchwindende Jugend und Schönheit ſah. 

Es mochte wirklich bitter für die früher fo ver- 
wöhnte, gefeierte Frau ſein, nun in das beſcheidene 
Fach der Mütter übergehen zu müſſen. Zch verſtand 
ganz gut, daß ſie mit ihren achtunddreißig Jahren 
ſich verzweifelt wehrte, den Töchtern den Vorrang auf 
der Lebensbühne zu laſſen. 

Aber, wie geſagt, ich ſtand mit meiner milden 
Denkungsweiſe faſt allein und mußte mir von den 
anderen Damen ſo allerlei nette Dinge darüber ſagen 
laſſen. Das ſanfteſte war noch: „Sie ſind noch ſehr 
jung, liebes Kind, und Ihnen fehlt noch jedes Urteil, 
liebes Kind! — Es befremdet mich, daß Sie bei Ihrer 
ſonſtigen guten Erziehung dieſe Frau entſchuldigen 
wollen, die ſich ſchnürt, ſchminkt und putzt, nur um 
noch immer den Männern den Kopf zu verdrehen. — 
Wenn Sie das auch noch verteidigen wollen, liebes 
Kind, ſo ſehe ich's kommen, daß Sie mal dereinſt Ihre 
Töchter auch künſtlich jünger machen und in die Kinder- 
ſtube verweiſen, nur um noch ein paar Fahre länger 
die junge Frau ſpielen zu können, was ebenſo un- 
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moraliſch, wie lächerlich und herzlos iſt, mein liebes 
Kind!“ | 

Dieſe Reden waren ſehr wohltätig für meine 
innere Entwicklung, denn ich erlernte daraus, daß man 
mit Menſchenliebe und Verteidigungsreden äußerſt 
vorſichtig ſein ſoll. Wenigſtens ſolange man noch nicht 
die Gattin eines höheren Chefs iſt. 

Das gehört nun freilich nicht eigentlich zu meiner 
Geſchichte, doch es mag ſtehen bleiben zum Nutzen 
aller jungen Frauen und weil mir dieſe Erzählung 
vielleicht zeilenweiſe honoriert wird. 

Und nun kehre ich zurück zu meiner Frau Ada. 

Dieſe war alſo keineswegs dumm und verſtand 
deshalb recht gut die liebenswürdigen, teilnehmenden 
Fragen, warum ſie denn die erwachſenen, hübſchen 
Töchter immer noch nicht in die Welt einführen wolle? 
Sie gab drum, der Not gehorchend, nicht dem eige— 
nen Triebe, dem ebenſo wohlwollenden wie kräftigen 
Anſturm endlich nach. 

Faſt aber wollte ſie mir wieder ein wenig leid tun, 
als ich bei dem erſten Ball, zu dem ſie die älteſte Tochter 
führte, ihre gemachte Luſtigkeit ſah und die rieſigen 
Anſtrengungen, ebenſo jung und hübſch wie dieſe zu 
erſcheinen. Obgleich ſie für ihr Alter in der Tat noch 
ſehr gut ausſah, ſo wirkte der Anblick doch lächerlich 
und traurig zugleich. 

Da aber erſchien der kleine Elbinghaus auf der 
Bildfläche, und von nun an kam auch mir ein ehrlicher, 
rechtſchaffener Zorn auf die gefallſüchtige Frau. 

Der kleine Elbinghaus war ein nettes, friſches, 
ein wenig linkiſches Kerlchen und im übrigen funtel- 
nagelneu in unſeren Kreis verſetzt. Es ging das dunkle, 
unheimliche Gerücht, er ſtamme aus ziemlich kleinen 
Verhältniſſen, was ganz gut zu ſeinem etwas ſchüch— 
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ternen Weſen und zu ſeinem ſonſtigen Pech paßte. 
Denn es war natürlich nichts weiter als Pech, 
daß er gerade an dieſem Abend erſcheinen mußte, 
wo die ſchöne, innerlich verzweifelte Frau Ada nach 
einem Triumph lechzte, der ihr und den anderen be— 
weiſen ſollte, daß ihre Jugend, trotz der tanzenden 
Tochter, noch lange nicht Abſchied von ihr ge— 
nommen. 

Deshalb kokettierte ſie nach Kräften mit dem 
kleinen, hübſchen Elbinghaus, der übrigens gar nicht 
klein, ſondern nur ſehr jung und unerfahren war. 
Und er, der Sohn von einfachen Eltern, wurde von 
der Liebenswürdigkeit der eleganten Dame mit dem 
ſchwarzen, glitzernden Jetkleid und den weißen Schul— 
tern ganz benommen. Einfach hingeriſſen! Lieber 
Gott, er hatte ja ſchon des öfteren Glück bei kleinen, 
netten Mädels gehabt, aber daß eine ausgereifte, 
elegante, ſchöne Weltdame ſich eins — zwei — drei 
ſo ſichtbar in ihn verliebte, das hätte er ſelbſt nicht für 
möglich gehalten. Wie ſchade, daß ſeine Mutter nicht 
ſehen konnte, wie man ihrem Sohn entgegenkam — 
und die Elli, die meinte, er müſſe Gott auf den Knieen 
danken, wenn ſie ihn nähme! Bloß weil ihr Vater 
einmal Regierungsrat geweſen war! Das war aber 
ſchon lange her, und ſeine Vitwe hatte deshalb doch 
Zimmer vermieten müſſen, um die Tochter gut er— 
ziehen zu können. Die Elli war ja ein ganz nettes 
Mädel, aber noch ſchrecklich unreif und durchaus grünes 
Gemüſe. Die Liebe einer erfahrenen Frau berauſchte 
doch ganz anders! | | 

Und der junge, dumme Elbinghaus ſchoß feit dem 
Ball trunken von geſchmeichelter Eitelkeit ohne Kurs 
und Steuer mit offenen Segeln in das gefährliche 
Fahrwaſſer von Frau Ada. Die Nixe aber, die ihn 


182 Ihr letzter Triumph. 2 
in ihr kühles Reich lockte, war glückſelig und brauchte 
alle Künſte, um ihn darin feſtzuhalten. | 

Nicht, weil fie den kleinen Referendar geliebt 
oder ſonſt irgendwie hervorragend gefunden hätte. 
Bewahre! Aber ſie wußte ganz gut — und ich kehre 
nun mit meinen Beiſpielen wieder auf das Feſtland 
zurück — daß dieſes Grautierchen, das ſie da mit feſter 
Hand an ihren ſchäbig gewordenen Triumphwagen 
ſpannte, vielleicht das letzte Exemplar war, das ſich 
gutwillig dafür einfangen ließ. 

Und fo begann denn bald, als fie es genügend durch 
Zuckerbrot gefügig und zutraulich gemacht hatte, die 
Dreſſur. Das arme Grautierchen lernte in allen 
Gangarten laufen und mußte vor dem erſtaunten 
Publikum die ſeltſamſten Kunſtſtücke machen. Und 
nach jeder ſchwierigen Leiſtung ſah ſich Frau Ada 
lächelnd im Kreiſe um, und ihre Miene ſagte: „Seht, 
das vermag ich! Ich gehöre noch lange, lange nicht 
zu den Alten!“ a 

Der Erfolg gab ihr eine ſtrahlende Fröhlichkeit, 
die ſie in der Tat verjüngte, ſo daß ſie faſt wie die 
Schweſter ihrer großen hübſchen Tochter ausſah. 

Aber der gute Elbinghaus empfand trotz ſeines 
Liebes- und Eitelkeitsrauſches durchaus kein ganzes 
Glück. Dafür wurde feine kleine arme Seele zu emp- 
findlich von mancherlei geſtört. Da war zunächſt 
einmal der angebeteten Frau Herr und Gemahl, vor 
dem ſich der kleine Elbinghaus entſetzlich ſchämte. Daß 
er dieſen netten, liebenswürdigen Herrn berauben 
wollte, ſtempelte ihn vor ſich ſelber zum größten 
Lumpen der Erde — ein kleines bißchen nebenbei 
natürlich auch zum rieſig ſchneidigen Kerl. Aber 
immerhin — die Gewiſſensbiſſe überwogen! 

Der brave Elbinghaus wußte nicht, daß der recht- 
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leids und der größten Dankbarkeit empfand. Denn 
er kannte ſeine Frau am beſten und wußte, daß ſie viel 
zu kühl und klug war, um ſich im Ernſte zu verlieben. 
Ihre Temperamentloſigkeit, die er in früheren Jahren 
beklagte, war ihm die beſte Gewähr für ihre Treue. 
So lächelte er nur über die verzweifelten Anſtrengungen 
des kleinen Elbinghaus und war ihm dankbar, weil 
ſeine knabenhafte Torheit die Gattin in roſigſter Laune 
erhielt. Denn, wenn Frau Ada nicht ihre roſige Laune 
hatte, ſo konnte ſie — na, ſagen wir mal — recht 
wenig nett ſein. 

Aber, wie geſagt, der gute Elbinghaus wußte das 
nicht und litt ſchmerzlich unter ſeiner Verderbtheit. 
Es war doch auch ſchließlich keine Kleinigkeit, eine ver- 
heiratete Frau anzubeten. 

Und dann vor allem die Geſchichte mit der Elli! 
Das Herz krampfte ſich dem braven Elbinghaus jedes- 
mal zuſammen, wenn er an Elli dachte, mit der er ſich 
doch ſozuſagen heimlich verlobt hatte. Und die er nun 
ſo nichtswürdig verriet! 

Das waren ſo die Hauptpunkte, die ihn zu keinem 
reinen Glück bei ſeiner ſchlimmen Liebesgeſchichte 
kommen ließen. Denn er war wirklich ein guter Junge 
und nahm ſich ſeine Schlechtigkeit ſehr zu Herzen. So 
ſehr, daß aus dem friſchen, netten Kerlchen ein fchweig- 
ſamer, reizbarer Geſelle wurde. 

Das letztere beſonders, wenn man ihm die Augen 
über feine Angebetete öffnen wollte und ihm zart an- 
deutete, daß er für die herzloſe Frau nichts weiter 
als eine neue Nummer auf ihrer Eroberungsliſte wäre. 

So gewiſſermaßen ein Skalp, der an ihrem Gürtel 
baumelte. 
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Nun, das war gewiß nur Neid von den anderen, 
weil die elegante Frau nicht ihnen ſelbſt entgegenkam. 
Er hatte doch auch Augen, um zu ſehen, und war alt 
genug, um ſich ſelbſt ein Urteil zu bilden. Er mußte 
doch ſchließlich beſſer wiſſen als die anderen, ob und 
wie dieſe Frau ihn liebte. 

Der brave Elbinghaus hatte natürlich von ſeinem 
Standpunkt aus ganz recht, daß er ſich krampfhaft die 
Binde vor den Augen feſthielt, die ihm die anderen 
wegreißen wollten. Er hatte ſich, ſeiner Meinung nach, 
das unſchuldige weiße Kleidchen ſeiner Seele hoff— 
nungslos befleckt und wollte nun auch wiſſen wofür. 

Aber es bekam ihm wirklich nicht gut, und wenn ich 
fein blaſſes Geſicht mit den unruhigen, fladernden 
Augen ſah, faßte mich der helle Zorn auf die gefall— 
ſüchtige Frau. Als ich fie aber deshalb einmal zur Rede 
ſtellte — ich bin wirklich ein unglaubliches Menfchen- 
kind — ſah ſie mich ſpöttiſch an und antwortete nur 
die drei Worte: „Eiferſüchtig, kleine Frau?“ 

Und dieſe infame Perſon hatte ich einmal bemit- 
leidet! Na, warte, mein Täubchen! 

Ich kaufte mir alſo den kleinen Elbinghaus und 
redete vorſichtig, doch mit Engelszungen. Vor allem 
von ſeiner Elli, von der er mir einmal in einer ſchwachen 
Stunde berichtet hatte. Er preßte die Lippen zu— 
ſammen, um die aufſteigenden Tränen zurückzudämmen, 
im übrigen aber ſtarrte er finſter und ſchweigſam vor 
ſich hin. Faſt hätte ich erboſt geſagt: „So laufe hin, 
du ſtörriſches Langohr, und renne dir noch ganz deinen 
Schädel ein!“ Trotzdem tat er mir leid, denn er kam 
mir wie ein unglückliches Schäfchen vor, das ſich hoff- 
nungslos verſtiegen hat und nun beim beſten Willen 
den Rückweg nicht mehr finden kann. 

Wir ſchieden alſo kühl voneinander, doch ich war 
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der Überzeugung, daß er mir innerlich recht gab und 
Frau Adas Liebesjoch bereits ſelbſt als drückend 
empfand. Und ich hoffte zuverſichtlich auf ſeine beſſere 
Einſicht, zumal Frau Ada ſo unklug war, ihn mehr 
und mehr die vorzügliche Dreſſur und ſeine Schau— 
ſtellung vor einem p. p. Publikum fühlen zu laſſen. 

Da aber nahm die Sache eine unverhoffte Wendung, 
indem der Gemahl Frau Adas eines Tages die un- 
liebenswürdige Rückſichtsloſigkeit beging, in der Ko- 
mödie nicht mehr mitzuſpielen, ſondern an einer hef— 
tigen Lungenentzündung zu verſterben. Da Frau 
Ada im großen und ganzen mit ihrem Mann nicht 
ſchlechter gelebt hatte, als viele Frauen es tun, ſo 
war die Seelenſtärke und edle Faſſung bewunderns— 
wert, mit der ſie den ſchweren Schickſalsſchlag ertrug. 

Blonde Frauen mit weißer Haut, denen Schwarz 
gut ſteht und die ein eigenes, hübſches kleines Ver- 
mögen beſitzen, zeigen oft in ſolchen Fällen eine edle 
Faſſung. Hinter dieſe Weisheit kam ich aber erſt 
ſpäter, und damals bei dem raſchen Tod des lebens- 
friſchen Mannes war ich, alle Feindſchaft vergeſſend, 
ganz Mitleid für die Witwe. 

Die Frau konnte ſein, wie ſie wollte, aber dieſes 
plötzliche Getrenntwerden mußte auch fie hart und 
ſchwer empfinden. So machte ich mich denn ſo bald 
als tunlich auf, um Troſt und Hilfe zu bieten, ſoweit 
dies in meinen ſchwachen Kräften ſtand. 

Mein Mann begleitete mich noch ein Stück Weges 
und ſagte beſorgt: „Löſe dich nicht in deine Beſtand— 
teile auf vor Mitleid, liebes Kind! Wir haben ſonſt, 
da der gute Elbinghaus dasſelbe zu tun beabſichtigt, 
den Verluſt von zwei Menſchenleben zu beklagen. Der 
Anglückswurm nämlich hält es nun für feine Pflicht, 
ſein junges, blühendes Leben dieſer alten Pflanze zu 
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weihen. Auf deutſch: er will, wie er mir im Vertrauen 
geſtanden hat, nach Ablauf des üblichen Trauerjahres 
die Witwe mitſamt den erwachſenen Kindern heiraten. 
Ich habe ihm natürlich dringend abgeraten und ihm 
angedeutet, er ſei ein Eſel. Aber er machte ein Geſicht 
wie ein verzückter Märtyrer und quaſſelte allerlei Ge- 
meinplätze. Er empfindet das, wie es ſcheint, ſelber 
als Buße. Mir kommt ſie für den dummen kleinen 
Kerl zu groß vor. — Na, leb wohl, Kleines!“ 

Ich ging nachdenklich weiter, um dann auf der 
Treppe des Trauerhauſes richtig mit Elbinghaus zu— 
ſammenzutreffen. 

Wir ſtiegen, uns ſchweigend grüßend, gemeinſam 
empor, und das Mädchen mochte unſer Kommen ge- 
hört haben, denn es öffnete bereits, ohne unſer Klingeln 
abzuwarten, die Flurtüre und führte uns in das Emp- 
fangszimmer. 

Uns beiden ſtand nicht nach gleichgültigen Reden 
der Sinn, und wir ließen uns wortlos nieder, das Er- 
ſcheinen der Witwe abwartend. 

Aber das Mädchen mochte uns aus wer weiß 
welchen Gründen nicht gemeldet haben. Denn wir 
hörten mit einem Male im Nebenzimmer, das nur 
durch einen ſchmalen Vorhang von unſerem getrennt 
war, die klangvolle Stimme von Frau Ada ſagen: 
„Mein Himmel, Luzie, wie ſteht dir doch Schwarz ab— 
ſcheulich!“ 

Darauf Luzie prompt: „Weil ich mich nicht ſchminke 
wie du, Mama!“ 

„Du magit es ruhig tun, Kind, ich wehre es dir 
nicht. Dein Ausſehen wird entſchieden gewinnen, 
wenn du etwas Rot auflegſt. Trotzdem iſt es gut für 
dich, wenn du bald wieder helle Toiletten tragen 
kannſt.“ ö 
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„Sag mal, Mama, werden wir uns nun eigentlich 
bedeutend mehr einſchränken müſſen?“ 

„Etwas immerhin, Kinder, und ich empfehle euch 
daher ſehr, die ſündhaft teuren Trauertoiletten recht 
zu ſchonen.“ 

„Hör mal, Mama, wie wäre es eigentlich, wenn 
du den kleinen Elbinghaus heiraten würdeſt? Ich habe 
einmal läuten hören, ſeine Eltern wären zwar einfache 
Leute, ſie beſäßen aber ein ſehr hübſches Vermögen. 
Man müßte ſich natürlich zuvor erkundigen.“ 

Elbinghaus ſprang unwillkürlich auf, und ich hielt 
einen Augenblick den Atem an, ſo neugierig war ich 
auf Frau Adas Antwort. 

Die aber ſagte zunächſt gar nichts, ſondern ſie lachte. 
Rieſig melodiſch lachte ſie. So in Skalen — immer 
einen Ton höher anſetzend und dann die Tonleiter 
abwärts — wirklich hübſch! 

Dem guten Elbinghaus aber klang es durchaus 
nicht hübſch, denn er ſtand wie erſtarrt, als hätte ihn 
das Lachen verzaubert. 

And dann fand endlich Frau Ada die Sprache 
wieder: „Liebe Luzie, du biſt doch, trotz deiner acht- 
zehn Fahre, noch ein richtiges Bähſchaf. Merke dir 
alſo für ſpäter: Ein jugendlicher Anbeter iſt für eine 
Frau über die dreißig unbedingt notwendig, denn das 
gibt ihr das nötige Relief. Es vervollſtändigt ſozu— 
ſagen ihre Erſcheinung und ſteht ihr ſo gut wie ein 
tadellos ſitzendes, elegantes Kleid. Wenn ſie aber 
einen um zwölf Jahre jüngeren, grünen Zungen 
heiratet, fo macht fie ſich lächerlich. — Doch es 
wäre der Plan zu überlegen, ob nicht du vielleicht den 
kleinen Elbinghaus nimmſt, natürlich nur, wenn wir 
ſehen, daß wir durchaus nicht mit den Zinſen reichen. 
Er frißt mir ja aus der Hand, und wenn ich's ihm be- 
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fehle, verliebt er ſich auch in dich. Über den klein- 
bürgerlichen Schwiegervater müßteſt du freilich hin- 
wegſehen.“ 

Und nun muß ich zu meiner Schande geſtehen, daß 
ich der Situation nicht gewachſen war; denn, anſtatt 
zu ſagen: „Wir haben eigentlich recht gutes Vetter 
für die Jahreszeit, finden Sie nicht auch, Herr Elbing- 
haus?“ — oder ſonſt etwas zntereſſantes dieſer Art zu 
reden, ſchaute ich nur voll herzlicher Teilnahme auf den 
jungen Menſchen. 

Und dann wurde mir angſt, als ich fein blaſſes, 
verſtörtes Geſicht ſah, aus dem mich die Augen ganz 
hinterſinnig anblickten. 

Plötzlich ſtürzte er nach der Tür, ohne ſich auch nur 
nach mir, ſowie nach ſeinem Hute umzuſehen. Und 
ich mit dieſem voller Aufregung hinter ihm drein. 
Weniger freilich, weil ich eine Erkältung für ſein un— 
bedecktes Haupt fürchtete, als weil ich an eine alte 
Frau dachte, die in Gefahr war, ihren einzigen Sohn 
zu verlieren. 

So lief ich an dem erſtaunten Dienſtmädchen und 
dann auf der Straße an noch erſtaunteren Menſchen 
vorbei, bis ich meinen Flüchtling endlich eingeholt 
hatte. 

Der empfand jedoch keine Spur von Dankbarkeit, 
und anſtatt zu ſagen: „Sch bin unglücklich, gnädige 
Frau, daß Sie meinetwegen gänzlich außer Atem ſind,“ 
murmelte er nur: „Ich muß allein ſein, ich muß jetzt 
unbedingt allein ſein!“ 

Das rührte mich aber gar nicht, ſondern ich faßte 
ihn nur um ſo feſter am Armel. 

So leitete ich ihn endlich zu einer Bank in einer ein- 
ſamen Allee, und nun konnte es losgehen. 

Es war denn auch ganz ſo, wie ich's mir gedacht 
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hatte, obgleich ich mir anfangs die größte Mühe geben 
mußte, ihn überhaupt zum Reden zu bringen. Dann 
aber kam's endlich. 

Er hatte alſo „ſeine Selbſtachtung und den Glauben 
an die Menſchheit“ völlig verloren. Und er war ſich 
ſchon längſt „mit ſeiner Schuld und Schlechtigkeit zum 
Ekel“, und er hätte ſchon lange „ein Ende machen 
ſollen“. Und dieſe grauſame Demütigung heute war 
nur „der letzte überfließende Tropfen in dem ſchalen, 
vergifteten Trank“, den er ſein Leben nannte. 

Na, und was denn ſolch ein kleiner dummer Junge 
mit einem überempfindlichen Gefühl noch ſonſt alles 
redet. Ich war heilfroh, daß er ſich überhaupt aus- 
tobte, und ließ ihn zunächſt einmal ſprechen, obgleich 
er mit den unglaublichſten Redensarten gegen ſich 
wütete. 

Als endlich von ſeinem inneren Menſchen nur noch 
die Fetzen und zerſplitterten Knochen übrig waren, 
begann ich das ganze Gemengſel zu beſichtigen und 
das Brauchbare ſorgfältig zuſammenzuleſen. Und 
zuletzt ſtand er vor ſeinen erſtaunten Blicken wieder 
leidlich heil und ganz da — nicht ſchlechter und nicht 
beſſer als andere in ſeinem Alter. Nur ein bißchen 
weicher im Teig — ſonſt aber, wie gejagt, ganz brauch- 
bar. 

Während meiner Verteidigungsrede — ich muß in 
ſiebzehn Seelenwanderungen ſtets auch als ſechsund— 
zwanzigjähriger Jüngling auf Erden gewandelt fein, 
ſo gut kannte ich mich in ſolchen Sachen aus — ver— 
loren ſeine Augen immer mehr den unſteten, flackernden 
Blick. Endlich, als ich ihn bat, doch auch einmal an ſeine 
Mutter zu denken, der er um einer koketten Frau willen 
ſolches Leid hatte antun wollen, ſtürzten ihm die 
Tränen aus den Augen. Da er noch ſehr jung war, 
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ſo ſchämte er ſich natürlich entſetzlich darüber, ich aber 
finde ſeitdem Männertränen durchaus nicht mehr 
lächerlich. Sie ſind nur ſeltener und wertvoller als die 
von Frauen. 

So hatte ich denn endlich das zerknitterte, zer— 
knüllte Selbſtgefühl und damit auch den neuen Lebens- 
mut meines Schützlings wieder einigermaßen aufge- 
friſcht. Doch als Dämpfer für die rieſenhafte Hoch- 
achtung, die ich ob meines Erfolges vor mir ſelbſt 
empfand, mußte ich unglücklicherweiſe von ſeiner Elli 
und ſeiner baldigen Verlobung mit ihr reden. 

Das war eine nette Beſcherung! Der Unglüds- 
menſch nämlich hatte ſchon vor ein paar Wochen der 
Armen ſeine Verworfenheit und Untreue geſtanden 
und ihr das Wort zurückgegeben. Zwar mit zerriſſenem 
Herzen, wie er ſagte, doch der Effekt blieb derſelbe. 
Nun konnte ich mit meinen Troſtreden wieder von 
vorne anfangen, obgleich ich diesmal wirklich ärgerlich 
war. Denn die Sache mit Elli ſchien in der Tat ſchlimm. 

Immerhin aber erreichte ich, daß er mir ſein Ehren- 
wort gab, dieſes Erdental nicht frei- und böswillig 
zu verlaſſen, ſondern fein „verpfuſchtes Leben“ weiter- 
zuſchleppen. Vor allem aber mußte er mir ſchwören, 
die ſchöne Frau Ada künftig wie die Hölle zu meiden. 

Dieſe Warnung vor dem Feuer war durchaus nicht 
fo unnötig, wie fie dem gebrannten Kinde zuerft . 
ſcheinen wollte. Denn Frau Ada ſetzte Himmel und 
Erde in Bewegung, um den verlorengegangenen Skalp 
wieder an den Gürtel hängen zu können. Ich aber 
war wachſam und ſteifte dem eee immer von 
neuem das Rückgrat. 

Schließlich kam ich zu der Überzeugung, daß hier 
dauernd nur ſchärfere Mittel helfen würden. Deshalb 
ſagte ich eines Tages ſo nebenbei zu meinem Gatten: 
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„Du, lieber Mann, es iſt dir doch recht, wenn ich mir 
zur Auffriſchung meiner angegriffenen Nerven einmal 
ein junges Mädchen einlade?“ 

Mein Mann iſt wirklich bedeutend ſchlauer als die 
meiſten Männer. Er hob mir das Kinn in die Höhe, 
blickte mir eine Weile in die Augen und ſagte dann nur: 
„Kleines, laß die Finger davon, du könnteſt fie dir ver- 
brennen!“ 

Zum Schluß aber gab er doch nach, und ſo ſchrieb 
ich denn einen langen, ausführlichen Brief an Fräulein 
Elli Wagner und lud ſie zu uns ein. 

Erleichtert klebte ich den Brief zu — ich hatte nun 
in dieſer Sache das Meine getan. Wenn dieſe Elli 
trotz meiner ergreifenden Darftellung nicht kommen und 
dem kleinen Elbinghaus verzeihen wollte, ſo war ſie 
ein Schaf, und er verlor nicht viel an ihr. 

Aber ſie kam! Und ich hatte meine helle Freude 
an dem verſtändigen, friſchen, ſonnigen Mädel. 

Der geehrte Leſer aber muß ſich die Szene, als ſich 
der gute Elbinghaus und ſeine Elli wiederſahen und 
glückſelig in die Arme ſanken, ſelbſt ausmalen. Denn 
rührende Liebesſzenen liegen mir nicht, und ich ver- 
meide ſie deshalb grundſätzlich. 

Zum Lohne übrigens für meine Verdienſte bat ich 
mir von dem glücklichen Bräutigam nichts weiter aus, 
als daß er ſeine Verlobung Frau Ada nicht durch eine 
gedruckte Anzeige, ſondern in einem Briefe anzeigte, 
den ich ihm diktierte. Der Brief aber lautete: 

„Sehr verehrte gnädige Frau! 

Zugleich mit dieſem Briefe geht meine Verlobungs- 
anzeige in die Welt. Es iſt mir aber gänzlich unmöglich, 
Ihnen, gnädige Frau, die Sie mir ſtets ein fo mütter- 
liches Wohlwollen erwieſen, nur die gedruckte An- 
zeige zu ſenden, da ich weiß, wie ſehr Sie an meinem 
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Glücke teilnehmen. Mit der herzlichen Bitte, meine 
liebe, verehrte mütterliche Freundin, Ihr gütigſt er- 
wieſenes Wohlwollen auch auf meine Braut über— 
tragen zu wollen, bin ich mit vorzüglichſter Hoch- 
achtung 

| Ihr ergebener 

Franz Elbinghaus.“ 

So! Die „mütterliche Freundin“ war meine Rache 
für ihr einſtiges: „Eiferſüchtig, kleine Frau?“ Ich 
wußte, daran würde fie lange kauen, bis fie es hinunter 
gewürgt hatte. Damit ihr aber kein Zweifel blieb, 
wem ſie es verdankte, ſchrieb ich die Adreſſe des Briefes 
mit meiner Handfchrift. 

Seitdem zieht ſie, wenn von mir geſprochen wird, 
die Lippen ganz ſchmal und ſagt: „Ach, Sie reden von 
dieſer Frau Ella Behle! Sch kann Ihnen ſagen, das 
iſt eine kleine Schlange!“ 

Worauf ich ganz ſtolz bin, denn es liegt Anerken- 
nung in den Vorten. f 


= 
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Bergbau auf Spitzbergen. 
von Dipl.⸗Ing. hans Wettich. 


Mit 12 Bildern. * nach ruck verboten.) 
Fir den Laien iſt Spitzbergen faſt unvermittelt 

in den Geſichtskreis getreten. Zuerſt durch die 
Fahrten deutſcher und norwegiſcher Vergnügungs- 
dampfer und dann durch die Spitzbergenkommiſſion 
im letzten Sommer, die geſchützte Beſitzverhältniſſe 
und eine Gerichtsbarkeit für dies Niemandsland 
ſchaffen ſollte. Auf der einen Seite hörte man von 
der märchenhaften Schönheit ſeiner ſtillen Fjorde, 
ſeiner aus dunkelgrünen Wogen aufſteigenden, unter 
der Pracht der Mitternachtſonne karminrot und violett 
ſchimmernden, von weißen Gletſcherkronen bedeckten 
Gebirge, und dann erfuhr man von finſteren Berg- 
werksſtollen, deren ſchwarze Firſte und Stöße von 
weißen Eiskriſtallen geſchmückt ſind, hörte, daß Hunderte 
von Bergleuten die ganze dunkle Polarnacht, von 
allen Menſchen durch eine endloſe Eiswüſte getrennt, 
auf der Inſel verharrten und aus der Tiefe der Gebirge 
Kohle zutage förderten. 

Und wirklich erſcheint Spitzbergen in den Ab— 
rechnungen über die Weltkohlenproduktion ſchon für 
1908 mit 2464 Metertonnen beſter Steinkohle. Von 
Jahr zu Jahr hob ſich ſeine Förderung, heute hat die 
Spitzbergenkohle an der ganzen Nordweſtküſte Nor- 
wegens wegen ihres billigeren Preiſes die engliſche 
Kohle verdrängt, und der Tag iſt vielleicht * mehr 

1912. 1. 
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fern, da in Norwegen wieder Hochöfen in großer 
Zahl Eifen aus heimiſchen Erzen erblafen und da das 
Nordland mit ſeinen reichen Erzlagern ſeine frühere 
Stellung als LE Zand wieder erlangen 
wird, 
| Außerordentlich reich find die bisher nur zum 
geringſten Teil an der Oberfläche feſtgeſtellten Kohlen- 
lager auf Spitzbergen, und jeder, der will, kann ſich 
dort ein Bergwerk gründen, denn alles Land iſt frei, 
es ſei denn, daß man es einzäune und jährlich darauf 
arbeite. Feſtgeſtellt find Kohlen in der Croß; und 
Kingsbai, im Kohlenhavn, an vielen Stellen des 
Eisfjords, im Bellſund, auf dem Prinz-Karl-Vorland 
und anderen Punkten der Inſeln. Am zugänglichſten 
ſind ſie am Eisfjord. Dort holten ſich ſchon längſt die 
Walfänger am Kap Staratſchin ihre Keſſelkohle. Ganz 
prächtig ſind hier die weißen Schneefelder zu beiden 
Seiten der Bucht. Aber geht man den Strand entlang, 
ſo ſtößt der Fuß auf rundgeſchliffene Kohle in un— 
gezählter Menge und in jeder Größe, die der Froſt 
aus den Hängen der Berge losbricht und die das 
wandernde Eletſchereis herniederführt. Das iſt nament- 
lich in der erſten Bucht auf der Südſeite des Eisfjordes 
in Green Harbour der Fall, einem Hafenplatz, der 
für das Leben unſerer Kinder eine gewiſſe Bedeutung 
erlangt hat, denn hier hat ſich eine Tranſiederei an- 
geſiedelt, für deren große Produktion die auf unſerer 
erſten Abbildung erkennbaren langen Reihen von 
Fäſſern einen Beweis liefern. Ihre Kohlen gräbt ſich 
die Walſtation ſelbſt nur wenig höher an der Berg- 
halde. 
Wenn die Walfänger neue Beute gebracht haben, 
dann ſind hier alle Hände tätig, dann verpeſtet die 
Fabrik auf weit hinaus die Luft und unterbricht 
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eigenartig mit ihren mächtigen Dampfwolken die 
unberührte Schönheit des Landes. 

Für die Kohlengewinnung ſelbſt bietet einen noch 
günſtigeren Punkt die Adventbai weiter im Inneren 


* Phot. SER Adolf Bleichert Co., Leipzig. 
2. Walſtation in Green Harbour in vollem Betrieb, 
von der gegenüberliegenden Küſte geſehen. 


des Eisfjordes. Dort hat eine amerikaniſche Geſell— 
ſchaft ein Bergwerk gegründet und iſt mit ihrem 
Unternehmen auf Spitzbergen zurzeit am weiteſten 
gediehen. Sie rechnet für das Jahr mit einer Förderung 
von 50,000 bis 60,000 Tonnen. Auf dem anderen Ufer 
der Bai hat eine engliſche Geſellſchaft eine Grube in 
Betrieb genommen, die Fangengrube. 


ID 
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Nicht die Gewinnung der Kohle bietet in Spitz 
bergen die Hauptſchwierigkeit, denn die Flöze liegen 
an vielen Stellen offen zutage und der Abbau iſt inner- 
halb der Froſtrinde leicht durchzuführen. Die Haupt- 


a Phot. von Adolf Bleichert & Co., Leipzig. 
3. Kohlenmagazin vor dem Bergwerk und Beladeſtation 
der Drahtſeilbahn. 


ſchwierigkeit bildet vielmehr die Verladung der Kohle, 
denn nur kurze Zeit im Sommer iſt das Meer eisfrei, 
und in dieſer knappen Zeit müſſen die Dampfer der 
Geſellſchaft die ganze Sommer- und Winterförderung 
abfahren, fie müſſen alſo ihre Beladezeiten auf das 
äußerſte einſchränken. Ein Mittel, wie es die engliſche 
Fangengrube anwandte, die ihre Kohle mit einem 
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Bremsberg aus 200 Meter Höhe vom Stollen zur 
See herabbrachte, um ſie dann auf Leichter zu verladen 
und von dieſen in die Schiffe überzuholen, mußte alſo 
verſagen, da es bei dieſer Methode viele Tage lang 
dauern kann, bis ein Dampfer beladen iſt. 

Die amerikaniſche Geſellſchaft hat daher zu einem 
anderen Mittel gegriffen; fie äßt ihre Kohle vom 
Bergwerk aus unmittelbar bis ins tiefe Waſſer zu den 
Dampfſchiffen durch eine kühne Drahtſeilbahn fördern, 
durch eine Bahn, die von deutſchen Ingenieuren von 
der großen Orahtſeilbahnfabrik von Adolf Bleichert & Co. 
in Leipzig gebaut wurde. 

Vor dem Stollen des Bergwerkes iſt hier ein großes 
Sammelmagazin aufgeſtellt, in das die Kohle vom 
Stollenmundloch aus hineingeleitet und aus dem die 
Drahtſeilbahnwagen automatiſch beladen werden. 

Dieſen Füllrumpf zeigt Abbildung 3 im Bau. 
Davor erſcheint die Beladeſtation der Drahtſeilbahn, 
die mit großer Kühnheit an einem ſteilen Berghang 
aufgebaut wurde, deſſen Flanken metertief mit an- 
gefrorenem Geröll bedeckt ſind. Zyklopiſche Mauern 
türmen ſich empor, die faſt alle ohne Sand und ohne 
Mörtel gebaut wurden, und für die der Raum zu den 
Fundamenten mit Dynamit herausgeſchoſſen werden 
mußte. Auf dieſen maſſigen Pfeilern ſteht das Gebäude, 
in dem einige Arbeiter die Wagen der Bahn aus 
Klappverſchlüſſen füllen, ein Vorgang, der dem Ab— 
füllen von Flüſſigkeiten mit Hähnen zu vergleichen 
iſt. Dann zieht ſich die Linie mit 16 Stützen und mit 
einer freien Spannweite von 220 Meter hinab zum 
Meere, entlang an dem ſteilen Felshang. Abb. 4 
gibt einen Teil der Bahn wieder mit einem beladenen 
und einem leeren Wagen auf der Strecke; tief unten 
im Tale, wo ſich ein Gletſcherbach mit zahlloſen Win— 
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dungen zum Meere ergießt, ſind auf dem Bilde noch 
einige Arbeiterwohnhäuſer und das frühere Hotel in 
der Adventbai, das jetzige Materialienmagazin des 
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Bergwerkes, zu erkennen. Vom Ufer aus ſetzt dann 
die Drahtſeilbahn mit einer freien Spannweite von 
250 Meter kühn über zu der Beladeſtation der Schiffe, 
die im freien und tiefen Waſſer aufgebaut iſt und 


Phot. von Adolf Bleichert & Co., Leipzig. 


5. Übergang der Drahtſeilbahn zur Aufladeftation im Meer. 


vor der die größten Dampfer gefahrlos anlegen 
können. ö 

Hier kippen die Wagen in Schurren aus, über die 
die Kohlen leicht und ſchnell in den Schiffsraum gleiten, 
ſo daß Dampfer von 2000 bis 3000 Tonnen Lade— 
gewicht in längſtens zwei Tagen bei ununterbrochener 
Kohlenförderung beladen werden können. Abb. 5 
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bietet eine Aufnahme dieſer intereſſanten Partie der 
Linie und zeigt die Beladung eines großen Kohlen- 
dampfers, auf deſſen Abfertigung bereits ein ſchlanker 
Vergnügungsdampfer wartet. Der große Kohlen- 
haufen im Vordergrunde des Bildes iſt ein Teil der 
Bergwerkswinterförderung, die von der Drahtſeilbahn 
auf freier Strecke an der Küſte abgeſtürzt wird, um 
dann im Frühjahr und Sommer ebenfalls in die 
Schiffe verladen zu werden. 

Kühn und trotzig ſteht die Anlage da, ein ſchönes 
Zeichen deutſcher Ingenieurkunſt, und kaum ſieht man 
es den Bauwerken an, welche Mühe die Aufitellung 
verurſachte. Die angeſtrengte Arbeit zweier Sommer 


Phot. von Adolf Bleichert & Co., Leipzig. 
6. Am Rande des feſten Eiſes vor dem Bergwerk. 


war notwendig, um das Werk zu vollenden. 1908 
wurden die erſten Stützenfundamente gebaut und die 
erſten Stützen aufgeſtellt. 1909 ging der Dampfer, 
der die Baumaterialien und die Mannſchaft zum 
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Bergwerk bringen follte, ſchon am 1. Mai von Trondhjem 
aus gen Norden durch Eis und Sturm, und trotz des 
Abratens der ihm begegnenden Walfifchfänger drang 
er immer weiter vor. Sieben Tage kämpfte er gegen 


8 


Phot. von Adolf Bleibe & Co., Leſgig 


7. Schlittentransport über das Packeis. 


die mächtigen Treibmaſſen an, bis er doch wieder zur 
Umkehr gezwungen wurde. Aber dann ſchloſſen ſich 
die Schollen um ihn, und er ſaß vier Tage lang in den 
kriſtallenen Feſſeln gefangen, bis es ihm gelang, in 
dreitägiger Reiſe nach Hammerfeſt zu kommen. Die 
Freude der Beſatzung und der Arbeiter war, wie 
man leicht nachfühlen kann, groß, und es wurde nach 
Einholung der polizeilichen Erlaubnis, denn Hammer— 
feſt liegt in einem Rulturftaat, ein Ball arrangiert mit 
den Schönen der Stadt, der einen ſehr fröhlichen 
Verlauf nahm, hatte man doch nach gefahrvoller Reiſe 
wieder feſten Boden unter den Füßen! 

Zwei Tage nur hielt ſich der Dampfer hier auf 
und nahm am 16. Mai wieder den Kurs zu ſeinem 
Ziel, aber diesmal auf einem weſtlichen Umweg, auf 
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dem nach fünf Tagen Spitzbergen in Sicht kam. Da 
traf er wieder auf einen Eisgürtel, durch den er ſich 
acht Tage lang auf achtzig Meilen mühſam ſeinen Weg 
bahnte, bis er auf offenes Waſſer gelangte, auf dem 
er in den Eisfjord eindringen konnte. 

Kurz vor dem Ziel war jedoch das Eis ſo ſtark, 
daß es der Dampfer nicht mehr brechen konnte; da ſich 
aber in der Ferne die Gletſcherhöhen mit dem Berg— 
werk zeigten, beſchloß man, den Weg zu Fuß über das 
Eis zurückzulegen. Die Abb. 6 zeigt, wie vier Pfad— 
finder vorausgehen und das Wagnis unternehmen, 
während die Mannſchaft des Schiffes und die Kame— 
raden dicht gedrängt an der Reling auf dem Bauholz 


Phot. von Adolf Bleichert & Co., Leipzig. 


8. Ponyſchlitten mit Lebensmitteln. 


ſtehen und wünſchen und hoffen, daß die kühnen 
Pioniere nicht in einer Spalte im gurgelnden grünen 
Waſſer des Eismeeres verſinken. Man ſchätzte den 
Weg auf gut drei bis vier Stunden. Aber die klare Luft 
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Spitzbergens machte jede Entfernungsſchätzung zu— 
ſchanden: mehr als ſieben Stunden ſtrammen Marſches 
dauerte die Wanderung bis zur Küſte, wo die Winter- 
belegſchaft des Bergwerkes mit unbeſchreiblicher Freude 
auf die erſte Runde vom Lande der Menſchen harrte. 


Phot. von Adolf Bleichert & Co., Leipzig. 


9. Ponyſtall auf dem Packeis. 


Weil keine Ausſicht war, mit dem Dampfer näher 
an die Küſte heranzukommen, und da das Schiff wieder 
zurück nach Norwegen mußte, um weitere Lebensmittel 
und noch mehr Arbeiter als Sommerbelegſchaft für 
das Bergwerk zu holen, ſo zwangen die Verhältniſſe 
dazu, alle Bahnteile und Vorräte auf das Eis zu bringen, 
um ſo auf Schlitten den weiten Transport bis zur 
Küſte durchzuführen. Alle Mann mußten da helfen, 
um den ſchwer bepadten Schlitten zu ziehen (ſ. Abb. 7) 
und den erſten Weg zu bahnen. 
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Man hatte jedoch mit der Möglichkeit, daß die 
Küſte von einem Eisgürtel umſchloſſen ſein würde, 
gerechnet und deshalb zur Herſtellung einer Verbindung 
zwiſchen Schiff und Geſtade ein Pony mitgebracht, 
dem dann die Hauptarbeit im Schlittenziehen zufiel 
(ſ. Abb. 8). Des Nachts mußte aber dieſer treue Mit- 
arbeiter bei der Errichtung der Drahtſeilbahn mit 
einem Stall fürlieb nehmen, wie man ſolchen wohl 
kaum jemals für ein Pferd benützt hat: das Pony 
mußte ſich mit einer Kiſte begnügen, die mit einem 
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Phot. Ban dor leger «00 Leg 
10. Pfahlroſt für die Endſtation der Draht ſeilbahn 
in der Adventbai. 


Segel bedeckt wurde. Trotzdem fühlte ſich das Tier 
aber wohl in ſeinem Heim und fraß mit Behagen ſein 


Heu. 


Sobald alles Baumaterial an Land gebracht war, 
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ging es an die Arbeit, um die kurze Sommerzeit aus- 
zunützen. Löcher wurden mit Dynamit in das meter— 
ſtarke Eis geſchoſſen und der Rammbock darüber ge- 
ſtellt, um die Pfähle für die Gründung der Verlade— 
ſtation in den ſteinigen Meeresboden zu treiben. 
Abb. 10 gibt den Stand der Arbeiten nach Vollendung 
des Pfahlroſtes für die Endſtation in der Adventbai 
wieder. Für die Fundamente an Land konnte die 
Geröllſchicht am Gebirgshang etwa 20 Zentimeter 
tief, fo weit der Boden unter der Sonnenbeſtrah— 
lung auftaute, weggeſchafft werden, dann mußte man 
auch hier die Gruben mit Dynamit ausſchießen. Die 
Beförderung der Teile der Antriebsſtation auf den 
Berg hinauf war ſehr ſchwierig und wurde namentlich 
durch die herabfallenden Steine geſtört, die ſich unter 
den wärmenden Strahlen der Sonne löſten. Aber mit 
Hilfe eines proviſoriſchen Aufzuges und ſchlittenartiger 
Unterlagen aus Holz, die hinter den Teilen wegge- 
nommen und vor ihnen wieder aufgebaut wurden, 
gelang auch dieſe Aufgabe, wofür Abb. 11 ein anſchau- 
liches Bild liefert. Alle Teile, bei denen Mörtel ver- 
wandt wurde, mußten durch aufgelegte Tücher vor 
der Kälte geſchützt werden. 

Als dann die Stützen und Bauwerke ſtanden, 
wurden die Seile aufgelegt, wofür man im Meere 
Flöße herzurichten hatte. 

So glückte es bei ſchwerer Arbeit, das Werk im Jahre 
1909 fertigzuſtellen und dem Bergwerk die Möglichkeit 
zu geben, den Betrieb auch während des Winters 
durchzuführen. Denn den Winter über bleibt dort eine 
Belegſchaft von etwa zweihundert Mann zurück. Da 
nun der Kohlenbehälter vor dem Bergwerk die Förde- 
rung dieſer Leute nicht aufnehmen kann, wird unter 
der Drahtfeilbahn vor dem Strand eine Halde aufge- 
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ſchüttet, von der aus die Kohle im Sommer mit Hilfe 
einer Rollbahn über den Pfahlroſt zu den Schiffen 
gebracht wird, was Abb. s beſonders deutlich zeigt. 
Die Arbeiter wohnen zu acht bis zwanzig Leuten 
zuſammen in Häuſern, die aus einer vierfachen Spund- 
bohlenwand mit zwiſchengelegter Pappe beſtehen und 
die, wie Abb. 12 beweiſt, einen durchaus wohnlichen 


Eindruck erwecken. Frauen gibt es nicht im Winter 
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Phot. von Adolf Bleichert & Co., Leipzig. 


12. Arbeiterwohnhaus auf Spitzbergen. 


1 


auf Spitzbergen, daher wählen ſich die Hausgenoſſen 
einen Barackenchef, der die Wohnung reinigt und heizt 
und der das Eſſen beſorgt, das aus Konſerven beſteht; 
nur im Sommer gibt es wöchentlich einmal Fleiſch. 
Eine ganze kleine Stadt iſt dort bereits entſtanden, 
die nördlichſte Stadt der Welt, die den ſtolzen Namen 
Longyear City nach dem Namen des Direktors der 
Grubengeſellſchaft führt. Abb. 4 zeigt uns einen Teil 
derſelben. Auch ein Bekleidungs- und Geſchirrmagazin 
befindet ſich dort und die Villa des Betriebsleiters. 

Die Löhne der Arbeiter ſind entſprechend den 
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Entbehrungen, denen ſie ſich unterziehen müſſen, 
verhältnismäßig hoch, ſie betragen bei freier Wohnung 
und Beköſtigung 3% bis 5½ Kronen, und das Leben 
iſt, namentlich im Sommer, nicht bar aller Abwechſ- 
lung, denn dann kommen die zahlreichen Zouriften- 
dampfer, die Walfiſchfänger und die Kohlendampfer. 
Im Winter iſt es freilich ſtill. Da ſpielt ſich das 
Leben in den Hütten ab und in den Tiefen des 
Bergwerkes. Dann flammt über allem das magiſche 
Nordlicht, während ſich in den Holzhäuſern die Leute 
bei elektriſcher Beleuchtung mit der Ziehharmonika 
die Freiſchicht vertreiben und auf die Wiederkehr der 
Sonne und auf die Rückkehr nach der Heimat warten. — 

Für Norwegen iſt dieſe erſte blühende Unternehmung 
auf Spitzbergen von großer Bedeutung, iſt doch die 
Spitzbergenkohle weſentlich billiger als die engliſche 
Kohle und ergibt ſich doch dadurch ſchon jetzt die Mög- 
lichkeit, die Holzbeſtände nicht nur zum Verfeuern, 
ſondern im Verkauf an das Ausland weit nutzbringender 
zu verwerten. 

Daß bei dieſer kühnen Unternehmung, die in den 
unwirtlichſten Gegenden ſegensreiche Arbeitsgelegen- 
heit geſchaffen hat, deutſche Ingenieurkunſt weſentlich 
zum Erfolg beigetragen hat, muß uns mit berechtigtem 
Stolz erfüllen, und wir müſſen es der Firma Adolf 
Bleichert & Co. in Leipzig danken, daß ſie auch auf 
den eisgekrönten Zinnen des hohen Nordens ein alän- 
zendes Denkmal deutſchen Fleißes und deutſcher 
Ingenieurkunſt aufgeſtellt hat. 


— 
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Eine folgenſchwere Hoſenrolle. — Kaiſer Wilhelm I. war 
wie alljährlich zur Kur in ſeinem geliebten Ems eingetroffen 
und beſuchte gleich am erſten Abend die Vorſtellung im dortigen 
Pavillontheater. Auf dem Theaterzettel ſtand die Komödie 
„Größenwahn“ von Julius Roſen. Eine junge Wienerin hatte 
darin die Rolle eines ſechzehnjährigen Jungen zu ſpielen, und 
es war ihr dazu ein neues elegantes Knabenkoſtüm beſtellt 
worden, mit dem aber unglücklicherweiſe der Schneider ſie im 
Stiche ließ. Sie wartete in tödlicher Unruhe und mußte 
ſchließlich in einer Foppe und einem Beinkleid auftreten, das 
der Regiſſeur einem Theaterlaufburſchen im letzten Moment 
eigenhändig vom Körper geriſſen hatte, weil kein längerer 
Aufſchub mehr möglich war. „Konrad“, fo hieß der darzu- 
ſtellende angehende Jüngling, mußte damit auf den welt- 
bedeutenden Brettern erſcheinen, wenn das Stück ſeinen Fort- 
gang nehmen ſollte. 

Mit welch unbehaglichen Empfindungen die junge Schau- 
ſpielerin in dem ihr aufgezwungenen Koſtüm auftrat, in dem 
ſie ſich eingezwängt fühlte wie in einen Schraubſtock — das 
kann ſich jeder leicht vorſtellen. Indes half ihr das Sntereffe 
an ihrer Rolle bald über das Unbehagen hinweg, und nach 
einiger Zeit kam ihr wohltuend zum Bewußtſein, daß ſogar die 
engen Beinkleider fie nicht mehr jo quälten wie zuerſt. Schließ 
lich geriet ſie in Feuer und vergaß ganz und gar das unglückliche 
Koſtüm, in dem ſie ſteckte. 

Darüber kam fie an eine Stelle des Luſtſpiels, wo der Sech- 
zehnjährige ſich keck in die Bruſt zu werfen hat mit dem Aus- 
rufe: „Ich fühle wie ein Mann, wie ein Held!“ Indem die 


9 Mannigfaltiges. 211 


junge Schaufpielerin mit Feuer und Energie in Haltung wie 
Gebärde die erſten Worte dieſes Ausrufs hervorſtieß, hörte fie 
zu ihrem nicht geringen Entſetzen ein verdächtiges Geräuſch 
hinter ſich, wie wenn irgendwo Stoff zerriſſen würde. Hin- 
genommen von ihrem Spiel, hatte fie aber auch dieſen Ein- 
druck raſch wieder vergeſſen. Hochaufgerichtet trat ſie einige 
Schritte weiter nach vorn und fügte mit erhobener Stimme 
den zweiten Teil des Satzes hinzu: „Wie ein Held!“ 
Zufällig traf dabei ihr Blick die Kaiſerloge. Da ſah ſie den 
greiſen Monarchen ſo recht von Herzensgrund lachen. Mit 
demſelben Blicke nahm ſie wahr, daß auch die übrigen In— 
ſaſſen der Logen ſich einer kaum zu zügelnden Heiterkeit über- 
ließen, und daß die Damen ſich hinter ihre Fächer verſteckten, 
um deſto ungenierter kichern zu können. Ihr kam dieſe all- 
gemeine Luſtigkeit nicht eben angebracht vor; ſie hatte aber 
keine Zeit, ſich mit Betrachtungen aufzuhalten, ſondern fuhr 
in ihrer Rolle fort: „Offen will ich vor jedermann hintreten!“ 
Kaum, daß dieſe Worte laut geworden waren, da brach 
ein unaufhaltſames Gelächter im ganzen Hauſe aus. Beſtürzt 
warf fie einen Auskunft heiſchenden Blick ins Parkett. Da fiel 
es ihr auf, daß die ſämtlichen Augen der Zuhörerſchaft an 
einem Punkte ihrer unteren Extremitäten zu hängen ſchienen. 
Sie griff nach ihren geborgten Hoſen, und nun hatte ſie den 
Schlüſſel zu der auffallenden Luſtigkeit in Händen. „Offen“ 
wollte ſie vor jedermann hintreten, wie ſie ſoeben erklärt hatte. 
Dazu brauchte ſie ſich keine beſondere Mühe zu geben, das 
hatten die allzu knappen Hoſen von ſelber beſorgt, indem ſie 
einfach aufgeplatzt waren. Mit einem langen klaffenden Nik 
in der Hüftengegend ſtand ſie da vor ihrem Publikum! 
Außer ſich vor Schrecken und Beſchämung preßte ſie die 
Hände vors Geſicht und ſtürzte hinter die Kuliſſen und in ihr 
Ankleidezimmer. Die herzueilende Theaterſchneiderin be— 
mächtigte ſich ſofort des verunglückten Kleidungsſtückes, um den 
Riß in aller Eile zuzuflicken. | 
„Nie in meinem Leben,“ rief die junge Schaufpielerin dem 
Regiffeur entgegen, der fie aufſuchte, „werde ich den Schimpf 
dieſes Abends vergeſſen.“ 
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„Laſſen Sie ſich von dem kleinen Unfall nicht zu ſehr unter- 
kriegen,“ redete der Beamte ihr zu, „der Kaiſer iſt zugegen.“ 

„Das iſt's ja gerade!“ rief fie, in neues Schluchzen aus- 
brechend. „Ich ſchäme mich ja zu Tode!“ 

Draußen klopfte jemand an ihre Tür. „Darf ich eintreten?“ 
fragte eine Stimme. „Ich komme im Auftrage Seiner Majeſtät, 
um mit dem Fräulein zu ſprechen.“ 

Man öffnete, und der Generaladjutant des Kaiſers, Graf 
Lehndorff, ſtand in der Tür. 

„Mein Fräulein,“ ſagte er, „Seine Majeſtät gibt ſich der 
Hoffnung hin, daß der kleine Schaden bald ausgebeſſert ſein 
wird, und daß Sie Ihre Rolle zu Ende ſpielen werden.“ 

In dieſem Augenblick erſchien ein Bote des Schneiders und 
lieferte mit vielen Entſchuldigungen endlich den für „Konrad“ 
beſtellten Anzug ab. 

So erfuhr Graf Lehndorff und durch ihn der Kaiſer, unter 
welchen Umſtänden die arme Künſtlerin zu dem fo ganz „un- 
angemeſſenen“ Anzuge gekommen war, mit dem ſie das fatale 
Pech gehabt hatte. 

Das Eintreffen des neuen Koſtüms erleichterte natürlich das 
Wiederauftreten ſehr erheblich. Die junge Künſtlerin kleidete 
ſich ſchnell um und erſchien wieder auf der Bühne. Ein all- 
ſeitiger herzlicher Beifall begrüßte ſie, und der alte Kaiſer in 
ſeiner bekannten Herzensgüte klatſchte am eifrigſten. Das 
Stück wurde nun glatt und mit Liebe zu Ende geſpielt. — 

Am folgenden Tage traf die junge Wienerin mit dem 
Monarchen auf der Promenade zuſammen. 

Er blieb ſtehen, grüßte freundlich und redete ſie an: „Es 
freut mich, zu ſehen, daß Sie die Anſtrengungen des geſtrigen 
Abends gut überſtanden haben. Sch danke Ihnen auch noch, 
daß Sie meinen Wunſch erfüllt und Ihre Rolle zu Ende ge— 
führt haben. Werden Sie nicht nach Berlin kommen, wenn 
die Saiſon hier zu Ende iſt?“ 

„Nein, Majeſtät, ich werde vorausſichtlich nach Sankt 
Petersburg müſſen,“ erwiderte ſie. 

„Warum wollen Sie gerade dahin gehen?“ 

„Ich konnte in Berlin kein Engagement finden, Majeftät.“ 
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„Nun, wenn's weiter nichts iſt! Das Berliner Hoftheater 
hat immer Verwendung für ſolche talentvolle junge Heldinnen, 
die“ — er lachte herzlich — „offen vor jedermann hintreten 
können. Ich hoffe beſtimmt, Sie dort wiederzuſehen und Ihnen 
noch einmal zu danken.“ 

Fünf Tage danach hatte die junge Wienerin das Berufungs- 
dekret an die Berliner Hofbühne in Händen. Sie hat ſich dort 
großer Beliebtheit erfreut — es war Helene Odilon. C. D. 

Teilnehmer geſucht! — Täglich kann man in den Zeitungen 
Anzeigen mit ähnlicher Überfchrift finden, bei denen es ſich 
zumeiſt nur um geſchäftliche oder künſtleriſche Unternehmungen 
handelt. Nachſtehend ſeien nun zwei weniger harmloſe Teil- 
nehmergeſuche wiedergegeben, die ſo recht zeigen, zu welchen 
Mitteln die „Herren der Schöpfung“ greifen, um ihre erfchlafften, 
überſättigten Nerven aufzupeitſchen. 

Als bereits in den Nordſtaaten Amexikas eine allgemeine 
Bewegung zur Abſchaffung der Sklaverei eingeſetzt hatte 
und daher die Fluchtverſuche der armen Negerſklaven nach 
dem Norden immer zahlreicher wurden, erſchien in der „New 
Orleans Poſt“, der weitverbreitetſten Zeitung der Süd- 
ſtaaten, folgendes Inſerat: „Teilnehmer geſucht zur Jagd 
auf ſchwarzes, zweibeiniges Wild!! — In die unzugänglichen 
Sümpfe bei Greenville ſind in letzter Zeit nach oberflächlicher 
Schätzung gegen hundert Sklaven geflüchtet. Ausgeſetzte 
Belohnungen für Wiederergreifung mehrere tauſend Dollar!! 
Organiſiere Jagdausflug nach dorthin. Koſten: Perſon 
500 Dollar. Dampfer „Helena“ ab New Orleans 12. Juni 
8 Uhr, Ankunft Greenville 14. Zuni 6 Uhr morgens. In 
Greenville ſtehen Reitpferde und Führer bereit. Schußwaffen 
ſind mitzunehmen. Dauer zwei Wochen. — Anmeldungen 
bei James Fearfield, New Orleans, Londonſtr. 26.“ 

Dieſe Expedition hat nicht weniger als hundertzweiunddreißig 
Teilnehmer gefunden. Trotzdem war der Erfolg gering. Nur 
fünf Neger fielen nach tagelanger Jagd den Menſchenjägern in 
die Hände, und zwar ſämtlich ſo ſchwer verwundet, daß ſie be— 
reits während des Transportes nach Greenville ſtarben. — 

Noch trauriger berührt jene Anzeige, die während des vor— 
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letzten Burenkrieges in Londoner Blättern erſchien: „Organi- 
ſation einer Expedition nach der Front. Herren von Stellung, 
die reiten und ſchießen, können ſich anſchließen. Karten 
300 Pfund Sterling.“ 

Die Expedition geſtaltete ſich zu einem glänzenden Ge— 
ſchäft. Ein Extradampfer brachte ſiebenundneunzig Teil- 
nehmer, die ſämtlich den Millionärkreiſen Englands ange- 
hörten, nach Südafrika. Die Reiſe auf den Kriegſchauplatz 
erfolgte ebenſo durch Extrazug. Zum Scheine der Gerechtig- 
keit hatte das Korps ſich den Namen „Die Freiwilligen von 
London“ beigelegt und einen penſionierten Major als Führer 
engagiert. Daß die reichen Herren aufs vorzüglichſte ver- 
proviantiert und bewaffnet waren, braucht bei den durch ſie 
vertretenen Millionenvermögen kaum erwähnt zu werden. 
Dieſe „ſchneidige“ Truppe nahm dann auch — natürlich aus 
ſicherer Entfernung — an mehreren Gefechten teil, wobei die 
„ſchießfertigen“ Herren Gelegenheit fanden, eine Unzahl 
Patronen auf den Gegner zu verknallen, ohne ihre eigene 
wertvolle Haut dabei allzuſehr bloßzuſtellen. ö 

Die Heldentaten dieſer Elitetruppe wären nun vielleicht 
nie genügend „gewürdigt“ worden, wenn nicht einer der 
Teilnehmer das Unglück gehabt hätte, durch eine verirrte Kugel 
in einem Vorpoſtengeplänkel den Tod zu finden — nebenbei 
der einzige Verluſt, den das famoſe Korps überhaupt zu ver- 
zeichnen hatte. Dieſes Opfer gab nun den Anlaß zu einem 
langwierigen Prozeß, in deſſen Verlauf die engliſchen Zei— 
tungen eine Menge ſenſationeller Enthüllungen über die 
„Expedition nach der Front“ brachten. Hektor Manning, ſo 
hieß der Gefallene, war nämlich bei einer Lebensverſicherungs- 
geſellſchaft hoch verſichert geweſen, und dieſe weigerte ſich nun, 
den Erben die Verſicherungsſumme auszuzahlen, indem ſie 
einwendete, der Verſicherte habe ſein Leben unnötig aufs 
Spiel geſetzt, und fie fei daher zur Auszahlung der Verfiche- 
rungsſumme nicht verpflichtet. Die Erben erhoben Klage 
mit der Begründung, Manning ſei ſowohl durch einen kugel- 
ſicheren Bruſtpanzer als auch durch ein in feinem Torniſter 
angebrachtes Stahlſchutzſchild gegen Geſchoſſe gedeckt geweſen, 
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und es läge nur ein unglücklicher Zufall vor, für den die Ver- 
ſicherung einzutreten hätte. 

Auf dieſe Weiſe kam es heraus, wie vorſichtig die tapferen 
„Freiwilligen von London“ ihre koſtbaren Perſonen vor jeder 
Gefahr geſchützt hatten. Spott- und hohngewürzte Artikel 
erſchienen in allen Zeitungen. Die Erben Hektor Mannings 
wurden mit ihren Anſprüchen in ſämtlichen Inſtanzen ab- 
gewieſen, denn das Gericht entſchied, der Verſicherte habe 
ſeinen Tod ſelbſt verſchuldet. W. K. 

Frau H. Butenſchön (Fr. Lehne), die Verfaſſerin des im 
vorliegenden Bande beginnenden Romans „Die Frau des 
Adjutanten“, ſchreibt uns auf unſere bezügliche Bitte folgendes 
über ſich ſelbſt: „Sehr gern komme ich Ihrem Wunſche nach, 
Ihnen eine kurze Biographie von mir zu überſenden, obwohl 
mich das einigermaßen in Verlegenheit bringt, denn ich kann 
Ihnen fo gar nichts Intereſſantes mitteilen. Mein Leben 
fließt einem Wieſenbächlein gleich ruhig dahin — nur meinem 
Manne und meiner Geſundheit gewidmet. 

Am 10. September 1874 bin ich geboren. In Bernburg, 
der ſchönen Saaleſtadt, verlebte ich meine Kindheit und Mädchen- 
zeit. Ich beſuchte dort bis zu meinem ſiebzehnten Jahre die 
höhere Töchterſchule, und da ich gut und fleißig lernte, wollte 
ich gern Lehrerin werden, mußte aber aus Geſundheitsrück— 
ſichten von dieſem Plan abſehen — damals zu meinem größten 
Bedauern. 

Die Eltern beſtimmten nunmehr, daß ich kochen lernte — 
und das war mein Glück, denn bei dieſer Gelegenheit machte 
ich auf eine romanhafte Weiſe die Bekanntſchaft meines Mannes. 
Mit neunzehn Jahren war ich Braut, heiratete mit zwanzig, da- 
mit Bernburg verlaffend und in Chemnitz eine neue Heimat 
findend. Nach zwölf Jahren ſiedelten wir dann nach München 
über, und die ſchöne Zfarjtadt hält mich ganz in ihrem Bann. 
Meine große Liebe zur Kunſt und vor allem zur Natur findet 
hier voll ihre Befriedigung. 

Da mir das Glück verſagt iſt, Kinder zu beſitzen, habe ich 
viel freie Zeit. Und um dieſe auszufüllen, kam es ganz von 
ſelbſt, daß ich auf die Lieblingsbeſchäftigung meiner Mädchen- 
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zeit zurückgriff — auf das Fabulieren, denn als Schulmädel 
ſchon hatte ich manche Romane und ſogar Theaterſtücke ver— 


Frau H. Butenſchön (Fr. Lehne), 


die Verfaſſerin unſeres Romans „Die Frau des Adjutanten“. 


brochen — natürlich heimlich. Ich war ſehr ſchwärmeriſch 
veranlagt, und beſonders das Theater übte eine unwiderſteh— 
liche Anziehungskraft auf mich aus, ſo daß ich, nachdem die 
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„Lehrerin“ überwunden war, am liebſten zur Bühne gegangen 
wäre — wenn ich gedurft hätte! 

Meine erſten Arbeiten, die ich als ganz junge Frau ge- 
ſchrieben, ließ ich jahrelang im Schreibtiſch liegen, ehe ich an 
eine Veröffentlichung zu denken wagte. Schließlich aber faßte 
ich doch Mut — und erzielte mit meiner erſten Arbeit ‚Ein 
Frühlingstraum“ einen großen Erfolg. 

And ſo ein Erfolg ſpornt zu neuem Schaffen an. Ich ſchrieb 
weiter, und meine Erzählungen werden gern geleſen“). Die 
Geſtalten dazu entnehme ich in der Hauptſache dem wirklichen 
Leben. „Greift nur hinein ins volle Menſchenleben — ein jeder 
lebt's, einem jeden iſt's bekannt, und wo man hinpackt, iſt es 
intereſſant.“ Nach dieſem Ausſpruch meines Lieblingsdichters 
richte ich mich ſo viel wie möglich. 

Mein Pfeudonym „Fr. Lehne“ ift aus meinem Vornamen 
entſtanden — immer wurde ich nur „Lene“ oder „Frau Lene“ 
genannt, niemals Helene. 

Das iſt alles. 

ich überlege, was ich wohl noch Wiſſenswertes erwähnen 
könnte, doch mir fällt nichts ein — mein Leben iſt ja ſo arm 
an äußeren Erlebniſſen! Und das iſt mir recht ſo — — ich 
ſage wie der Münchner: „Meine Ruh' will ich haben.“ 

Ich fühle mich unmodern zufrieden. Mein Haus iſt meine 
Welt. — — Frau H. Butenſchön.“ 

Sprüche im Anwaltszimmer. — Die ſchöne altdeutſche 
Sitte, in öffentlichen Gebäuden ſinnreiche Sprüche anzu- 
bringen, iſt neuerdings wieder in dem Anwaltszimmer des 
vor einigen Jahren neuerrichteten Juſtizgebäudes in Rudol- 
ſtadt zum Ausdruck gelangt. 

Dort lieſt man unter anderem folgende Sprüche, die nicht 
nur für Rechtsanwälte Bedeutung haben: 


Kreuch bald ins Bett, fang zeitig an, 
Du mußt ein klares Köpflin han. 


*) In der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ erſchien 
im 11. Bande des Jahrgangs 1904 die Novelle „Trotzige Herzen“. 
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Schwankſt zwiſchen Neigung du und Pflicht, 
Horch auff, was deyn Gewiſſen ſpricht. 


Führ deyne Sach' gut oder ſchlecht, 
Der Menge machſt du's niemals recht. 


Verlierſt du, laß keyn Tränleyn rinnen, 
Zwo können nit zugleich gewinnen. 


Willſt du beym Volk in Achtung ſtahn, 
Deyn Maul muß wie eyn Mühlwerk gahn. 


Prozeßſtoff iſt eyn Haufen Mit, 
Dareyn eyn Körnlein Rechtens iſt. 


Die arme Eh' bringt wahre Freud', 
Erſt wann's Gericht ſie wieder ſcheid't. 


Sey immer höflich vor Gericht — 
Das Zähnefletſchen lohnt ſich nicht. 


Schnauz niemals deynen Gegner an, 
Er iſt wie du ein braver Mann. R. v. B. 


Die Furcht vor Mäuſeu und Ratten. — In Rouen gab 
vor kurzem der große Wanderzirkus Zimbelli feine Vor- 
ſtellungen. Das Auftreten der Löwenbändigerin Toſſa Veera 
füllte allabendlich den Zirkus bis auf den letzten Platz. Die 
Löwen, ſechs wunderſchöne, kräftige Tiere, wurden in den 
mächtigen Käfig getrieben, und gleich darauf erſchien Miß 
Deera in der Manege, vom Publikum ſtürmiſch begrüßt. 
Doch merkwürdigerweiſe vergeht Minute um Minute, ohne 
daß die Bändigerin den Käfig betritt. Bald merken die Zu- 
ſchauer, daß da irgend etwas nicht in Ordnung iſt. Denn 
auch einige Zirkusbediente drängen ſich jetzt um das Eijen- 
gitter und ftarren wie ratlos in den Käfig hinein. Ebenſo zeigen 
die Löwen eine ſeltſame, ganz unerklärliche Unruhe. Unter 
dumpfem Knurren haben fie ſich ſämtlich in einem Winkel zie 
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ſammengedrängt, die mächtigen Köpfe nach der Mitte des 
Podiums hin richtend. Da — mit einem Male erfchallt aus 
dem Publikum eine vorwitzige Stimme: „Eine Maus ſitzt im 
Käfig!“ Alle Hälſe recken ſich länger, und die Damen, be— 
ſonders die in den vorderſten Sitzreihen, werden nervös. Und 
wirklich — da mitten im Käfig hockt unbeweglich ein kleines 
graues Etwas, und nunmehr weiß man auch, wonach Miß 
Veera, die Zirkusdiener und auch die Wüſtenkönige ſo ſcharf 
hingeſchaut haben: eben nach dem frechen Mäuschen, das — 
woher es gekommen, weiß niemand — in den großen Käfig 
geraten iſt. N 

Endlich rückt einer der Manegebedienſteten der Maus mit 
einer Eiſenſtange zu Leibe. Ein entſetzter Schrei aus einigen 
Dutzend Damenkehlen, ein Rauſchen von Röcken, ein Klettern 
von Damenſtiefeletten auf Polſterſitze und Stühle, dazu Ge— 
lächter und ſpöttiſche Bemerkungen bei dem männlichen Teile 
des Publikums ... Und der Grund für dieſen Aufruhr? — 
Das Mäuschen hat ſich mit einigen flinken Sätzen in Sicher- 
heit gebracht und iſt unter den amphitheatraliſchen Aufbau des 
Zuſchauerraumes geflüchtet! 

Wenn man den Zeitungen aus Rouen glauben darf, ſo 
dauerte es eine ganze Viertelſtunde, bis der Lärm ſich gelegt 
hatte und die kühne Bändigerin, die ebenſo „mäuſeſcheu“ wie 
ihre Löwen war, mit ihrer Dreffur beginnen konnte. — 

Vor mehreren Jahren bot ſich der Verwaltung der Arena 
in Sevilla ein junger Argentinier an, der behauptete, er könne 
jeden noch ſo ſehr gereizten Stier durch die Macht ſeines Blickes 
bändigen, was er gern durch eine Probe vor dem Abſchluß 
des Engagements beweiſen würde. Die Herren von der 
Direktion ſchüttelten ungläubig die Köpfe. Aber wenn der 
Mann durchaus ſeine Haut zu Markte tragen wollte — warum 
nicht! So wurde denn eine nichtöffentliche Vorſtellung vor 
geladenem Publikum angeſetzt. 

Inzwiſchen hatte Juan Maſſacero, wie der Südamerikaner 
ſich nannte, mit Hilfe eines Freundes, der mit ihm von Argen— 
tinien nach Europa herübergekommen war, ſeine Vorberei— 
tungen für fein erſtes Auftreten beendet, An dem betreffenden 
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Vormittag waren die Logen des großen Stierkampfgebäudes 
mit einem aus den höchſten Würdenträgern Sevillas und den 
Vertretern der Preſſe beſtehenden Publikum angefüllt. Nach- 
dem dann der Stier, ein junges, feuriges Exemplar ſeiner Art, 
von den Pikadores und Banderillos mit ihren Lanzen und 
ſpitzen Fähnchen bis zur äußerſten Wut gereizt war, wurde 
auf ein gegebenes Zeichen von der Decke der Arena ein an 
Drahtſeilen hängendes, niedriges Podium herabgelaffen, auf 
dem Juan Maſſacero, gekleidet in einen leuchtend roten Mantel, 
ſtand. Als das Podium den ſandbeſtreuten Boden berührte, 
zogen ſich die bisher in Tätigkeit geweſenen Banderillos und 
Pikadores zurück und überließen den kühnen Argentinier allein 
ſeinem Schickſal. 

Juan Maſſacero ſtand unbeweglich da. Nur feine dunklen 
Augen verfolgten unabläſſig jede Bewegung des Stieres. 
Endlich ſenkte dieſer, da in der Arena niemand weiter vor- 
handen war, an dem er ſeine Wut auslaſſen konnte, die ſpitzen 
Hörner zum Angriff und ſtürmte mit heiſerem Gebrüll auf die 
rote Erſcheinung zu. Der Argentinier rührte kein Glied. Er 
ſchien verloren, allein er verharrte, die Augen feſt auf den 
Angreifer gerichtet, regungslos. Und wirklich — ein Ruf des 
Erſtaunens durchlief die Reihen der Zuſchauer — wenige 
Meter vor Juan Maſſacero verlangſamte der Stier plötzlich 
ſein Tempo, um dann dicht vor dem unerſchrockenen Ameri— 
kaner, die Vorderbeine in den Erdboden ſtemmend, halt zu 
machen. Einige Sekunden ſpäter trollte er ſich anſcheinend 
äußerſt mißmutig in eine entfernte Ecke, wo er unbeweglich 
ſtehen blieb und nur hin und wieder den mächtigen Kopf ſcheu 
nach ſeinem geheimnisvollen Bezwinger hindrehte. Kein 
Wunder, daß nun ein nicht endenwollender Beifallsſturm den 
Zirkus durchbrauſte, kein Wunder, daß man den Argentinier 
als allerneueſte Attraktion ſofort gegen ein hohes Gehalt 
engagierte und daß die Arena fortan ſtets bis auf den letzten 
Platz gefüllt war. 

Sechs Wochen lang zerbrachen ſich die Spanier vergeblich 
darüber die Köpfe, welcher Art wohl die unheimliche Macht 
fein könne, mit der der Mann die wütendſten Stiere immer wieder 
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im letzten Augenblick zur Umkehr zwang. Niemand vermochte 
das Rätſel zu löſen. 

Da wurde eines ſchönen Tages das Geheimnis von einer 
Seite gelüftet, von der man es am wenigſten erwartet hatte. 
Auf der Redaktion der verbreitetſten Zeitung Sevillas meldete 
ſich der Vertraute des Argentiniers, ein Mann namens Benavo, 
und erbot ſich, gegen eine entſprechende Belohnung die Löſung 
des Rätſels mitzuteilen. Maſſacero habe ihm nämlich den 
verſprochenen Anteil an der Gage bisher vorenthalten, ſei 
überhaupt ein ganz gemeiner Charakter und verdiene nichts 
Beſſeres. So kam die Sache heraus. 

Maſſacero war, bevor er nach Spanien kam, in Argentinien 
jahrelang Rinderhirte geweſen und hatte fo Gelegenheit gehabt, 
die Eigentümlichkeiten ſeiner gehörnten Schützlinge genau 
zu ſtudieren. Hierbei war es ihm denn auch nicht entgangen, 
daß die Rinder einen nicht zu überwindenden Widerwillen 
gegen den ſcharfen Geruch der Moſchusratte hatten. Aus 
Übermut hatte er des öfteren gerade die wütendſten Stiere 
der Herde dadurch in die Flucht geſchlagen, daß er ihnen eine 
an einer Stange befeſtigte tote Moſchusratte hinhielt. Vor 
dem durchdringenden Geruch nahmen die Tiere, mochten ſie 
noch ſo ſehr gereizt ſein, immer wieder Reißaus. Dieſe viel- 
fach erprobte Eigenart ſuchte Maſſacero dann zum Geld— 
verdienen zu verwerten. Nachdem er ſich davon überzeugt 
hatte, daß auch die in Spanien beſonders für die Stierkämpfe 
gezüchteten Rinder prompt auf den Moſchusgeruch reagierten, 
begann er mit ſeinem öffentlichen Auftreten. Ohne daß die 
Angeſtellten der Arena etwas davon ahnten, ſperrte er in dem 
mit Löchern verſehenen Podium eine große Anzahl von 
Moſchusratten ein, die er von Südamerika mitgebracht hatte. 
Mit Hilfe ſeines Vertrauten Benavo gelang es ihm dann auch 
fernerhin, die berüchtigten Nagetiere vor aller Augen zu ver— 
bergen. Es war alſo nicht Juan Maſſaceros dunkles Auge, 
das die Stiere in die Flucht trieb, ſondern lediglich der den 
gehörnten Wiederkäuern ſo widerwärtige Geruch der in dem 
Podium eingeſchloſſenen Ratten. 

Mit dem Verrat Benavos hatte die des geheimnisvollen 
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Anterbringen der Prinzeß- 
und Empirekleider auch in 
den niedrigſten Schränken 
ermöglicht und ein Aufliegen 
und Zerdrücken ſelbſt der 
längſten Schleppen voll- 
ſtändig verhindert. 

Der Prinzeßkleider. 
bügel erhält den Kleidern 
die Faſſon und ſchont bei 
einfachſter Handhabung die 
Kleider. Der Gebrauch iſt 
éußerſt bequem. Man 
hängt die Taille des Klei- 
des auf den gebogenen 
Bügel, läßt dann das 
Kleid in der Mitte über- 
fallen, wie die Abbildung 2 
zeigt, und hakt dann den 
Stab wieder in die Häk— 
chen ein. 


Schimmers entkleidete Darbie- 
tung ſelbſtverſtändlich den größten 


Teil ihrer bisherigen Anziehungs- 


kraft verloren. Trotzdem ſoll 
Maſſacero auch ſpäter noch in 
kleineren ſpaniſchen Städten auf- 
getreten und ſchließlich als be- 
güterter Mann in feine argen- 
tiniſche Heimat zurückgekehrt 
ſein. W. K. 
Damen⸗Prinzeßkleiderbügel. 
— Eine praktiſche Neuheit für 
die Damenwelt zeigen die bei- 
ſtehenden Bilder. Es iſt dies 
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Die Erfindung iſt bei der jetzt herrſchenden Mode der Prinzeß- 
und Empirekleider entſchieden ein Fortſchritt auf dem Gebiete 
der Aufbewahrung von Roben aller Art, denn unſere Damen 
haben die größte Not, derartige Kleider ordentlich unter- 
zubringen; faſt kein Kleiderſchrank hat die für dieſe Roben 
nötige Höhe, wodurch es gar nicht zu vermeiden iſt, daß die 
Röcke auf dem Boden des Schrankes ſchleppen, die Faſſon 
verlieren und unanſehnlich werden. 

In einfacher Ausführung liefert die Firma Edmund 
Brehm & Co. in Berlin C, Zerufalemer Straße 21, dieſe Bügel 
unpoliert ſchon für 1,50 Mark, denen ſich in beſſerer Aus- 
führung, fein weiß lackierte, naturpolierte oder mit Stoff- 
bezug verſehene Prinzeßkleiderbügel in entſprechend höheren 
Preislagen anſchließen. P. RN. 

Die Hunde im Jägerlatein. — Bei der innigen Gemein- 
ſchaft zwiſchen Jägern und Hunden war es nur natürlich, daß 
das ſogenannte „Zägerlatein“ auch den Hund und feine Lei- 
ſtungen in den Bereich ihres Intereſſes zog. 

„Die von ihrem Hund berichten 
Die unglaublichſten Geſchichten; 

In der Kneipe zum Vergnügen 
Auf lateiniſch ſo zu lügen; 

Sich bisweilen wohl erlauben, 

Daß ſie's ſchließlich ſelber glauben.“ 

Letzteres iſt jedoch eine falſche Auffaſſung der Laien, denn 
die Jäger denken gar nicht daran, bei Erzählung ihrer haar- 
ſträubenden Geſchichten ernſthaft genommen zu werden. 

Kaum hat ein Jagdgenoſſe eine Wundergeſchichte von 
ſeinem Hunde beendet, beginnt ſein Nachbar: „Da war mein 
Feldmann“, der ſtellte Ihnen eine Wachtel dadurch, daß er 
den linken Vorderfuß hochhob, bei einem Rebhuhn den linken 
Hinterfuß, bei einem Faſan den linken Vorder- und rechten 
Hinterfuß, bei einem Rammler die beiden Vorder- bei einem 
Setzhaſen die beiden Hinterfüße, bei einem Reh alle vier Füße, 
bei einem Hirſche ebenſo, nur mit dem Unterſchied, daß er 
dabei auf dem Kopfe ſtand! Nun, was ſagen Sie zu ſo einem 
Hund?“ 
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Ein anderer Jäger berichtet, daß ſein Hund drei Stunden 
lang vor einem Huhn geſtanden habe. Ungläubiges Lächeln 
ſpielt um die Lippen der Zuhörer, da erzählt ein dritter mit 
todernſtem Angeſicht: „Das iſt noch gar nichts. Ich habe viel 
Erſtaunlicheres erlebt. Mein „Medes“ wurde neulich das 
Opfer feines hartnäckigen Vorſtehens. Ich hatte ihn in einem 
Kleeſtück vergeſſen, wo er unbeweglich einen Haſen ſtand. Den 
wollte ich erſt nach dem Frühſtück ſchießen, wurde aber ab- 
gerufen und mußte acht Tage lang verreiſen. Als ich zurück- 
kam, fehlte „Medes“ und war nirgends zu finden. Endlich 
fällt mir das fatale Kleeſtück ein. Ich laufe hin und finde 
„Medes“ und den Haſen, beide tot, aber der Hund hatte noch 
immer den Vorderlauf erhoben. Er markierte im Tode das 
Stehen noch!“ 

„Ja, meine Herren,“ berichtet ein anderer, „ſo ein Dackel, 
wie ich einen gehabt habe, kommt keiner mehr. Wie er zwölf 
Jahre alt war, iſt er mir kaput gegangen, und zum Andenken 
habe ich die Haut mitfamt den Haaren gerben laſſen. Schaut 
mal her, dieſe meine Weſte — das iſt mein Dackel, ſo verehre ich 
ihn noch heute. Ich ſage euch, das war ein Kerl! Heutzutage 
noch, wenn ich auf die Jagd geh' und komm' einem Haſen oder 
Fuchs auf hundert Schritte nah, ſträubt meine Weſte die Haare!“ 

Wem ſträuben ſich da nicht auch die Haare? C. T. 

Die wahre Reinlichkeit in der Küche. — Die Gefundpeits- 
pflege ſoll ſich nicht nur auf den menſchlichen Körper, die 
menſchliche Kleidung und Wohnungseinrichtungen beziehen, 
ſondern in erſter Linie auf die tägliche Hausarbeit und nicht 
zum mindeſten auf die Küchenarbeit. 

Die Erfahrung lehrt, daß ſehr viele Frauen, und zwar 
beſonders die, die von morgens bis abends fegen und wiſchen, 
ſcheuern und putzen, mit einem Worte „rein machen“, eigent- 
lich keine Ahnung von der Bedeutung und dem Wefen der 
wahren Reinlichkeit haben. Sie vermögen nämlich nicht, 
dieſen Begriff von dem gewöhnlichen „Neinmachen“ zu 
unterſcheiden. 

Die alte Geſchichte von der Küchenmagd, die zum Ab— 
ſchiede dem Haushunde zwei Mark ihres Lohnes zuwarf, weil 
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er ihr beim Abwaſchen ſo oft geholfen hatte, mag als Unſinn 
belacht werden, und doch wird in dem Punkte „Abwaſchen“ 
ſchwer, ja ſogar ſehr ſchwer geſündigt. Es gibt nämlich viele 
Häuſer, in denen weder zum Abwaſchen noch zum Abſpülen 
des Eßgeſchirres kochendes Waſſer benützt wird. Man wäſcht 
die Schüſſeln, Teller, Taſſen, darunter ſogar ſolche, aus denen 
kranke Familienmitglieder gegeſſen oder getrunken haben, in 
lauwarmem Waſſer durcheinander ab, und dies womöglich 
noch mit einem Schüſſellappen von ſehr zweifelhafter Natur. 
Nachdem ſo zahlreiche Krankheitserreger durcheinander gemengt 
worden find, reibt man ſchließlich die Geräte mit einem un- 
ſauberen Handtuche ab, um fie dann als „blitzſauber“ an ihren 
Platz zu ſtellen. Dasſelbe Tuch verwendet man vielleicht 
noch zum Abwiſchen anderer Gegenſtände oder gar zum Ab- 
trocknen der Hände. 

Auf dieſe Weiſe können die verderblichſten Krankheitserreger 
in kürzeſter Zeit weit verbreitet werden. 

Wenn die Hausfrauen und ihre Küchenmädchen ſich das 
doch merken möchten, daß der ſichtbare Schmutz bei weitem 
nicht der ärgſte Feind der Geſundheit iſt! Vor ihm kann man 
nämlich am leichteſten ſich in acht nehmen. 

Wie oft ſieht man dagegen nicht, daß Frauen oder Mädchen 
dasſelbe Tuch, mit dem ſie ſpäter die Schüſſeln, Teller, Taſſen 
und fo weiter abwafchen, vorher benützen, um hier und dort 
ein Stäubchen abzuwiſchen, womöglich einen Fleck vom Fuß- 
boden zu entfernen. Ebenſogut könnte man aus Taſſen trinken 
oder von Tellern eſſen, die nach der vorhergegangenen Mahl- 
zeit überhaupt nicht gereinigt worden ſind. 

In der Küche ſoll eben nicht nur äußerlich alles ſauber, 
blitzblank und appetitlich ſein, ſondern die Hausfrauen ſollten 
ihr Augenmerk beſonders auf die Abwäſche richten, ſtrenge 
darauf halten, daß fortwährend genügend kochendes Waſſer für 
das Abwaſchen und auch für das Abſpülen vorhanden ſei. 
Ferner muß unbedingt gefordert werden, daß das bei der 
Abwäſche benützte Tuch täglich mindeſtens einmal in kochendem 
Waſſer gehörig gereinigt werde, was ſelbſtredend auch von den 
Bürſten, die dieſem Zwecke dienen, gilt. 

1912. 1. 15 
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Dann handelt es ſich noch um die Beſeitigung einer weiteren, 
gar nicht ſcharf genug zu rügenden Anſitte, die geradezu ge- 
ſundheitsgefährlich werden kann. Viele Frauen oder Köchinnen 
haben nämlich die üble Gewohnheit, mit Hilfe des Auffüll- 
löffels die Suppe zu prüfen, bevor ſie aufgetragen wird; ja 
es kommt ſogar vor, daß einige den Zeigefinger zu dieſem 
Zweck gebrauchen. Wie viele Krankheitsſtoffe mögen auf 
dieſe Weiſe unwiſſentlich und leichtfertig verbreitet werden! 

Auch iſt es keine Seltenheit, daß Hausfrauen oder Köchinnen 
mit nicht völlig ſauberen Händen Teig kneten, Brot ſchneiden 
oder Eßwaren anfaſſen. Man waſche die Hände und reinige 
die Fingernägel nicht nur, wenn man ſich geſellſchaftsfähig 
macht, ſondern erſt recht auch während der Küchenarbeit, be- 
vor man Eßwaren oder Eßgeräte anfaßt. 

Die Frauen verlangen von ihren Männern, daß ſie luftige und 
helle Wohnungen mit Badezimmern und allen möglichen gefund- 
heitsförderlichen Einrichtungen mieten; da iſt's doch auch ihre 
Pflicht, an ihrem Teile für die Erhaltung der Geſundheit zu ſorgen. 

Leider verſäumen ſie über dem Nebenſächlichen oft das 
Wichtige. Es genügt keineswegs, wenn die Küche äußerlich 
rein iſt, wenn Fenſter und Gardinen ſauber find, wenn Herd 
und Meſſinggeſchirr funkeln, nein — gerade im kleinſten und 
nichtſichtbaren muß man ungemein ſauber und reinlich fein. 

Wie manche Hausfrau rümpft nicht die Naſe, wenn von 
Margarine- oder Wurſtfabriken die Rede iſt, und dennoch geht 
es dort ſauberer zu als in mancher Küche. So kann man es 
zum Beiſpiel erleben, daß in Küchen, deren Wände und Fuß- 
böden vor Sauberkeit blitzen, allerlei Gegenſtände vom Wafch- 
tiſch (Bürſten, Schwämme, Frottierlappen) neben dem Tuch 
oder Lappen zum Abwaſchen in dem Abwaſchbecken liegen. Wie 
leicht können nun in der Eile Verwechſlungen vorkommen und 
ſo Krankheitserreger übertragen werden! 

Darum, ihr Hausfrauen, vergeßt über dem äußeren Funkeln 
und Blitzen nicht, was viel wichtiger iſt: den Sinn für die 
wahre Reinlichkeit in der Küche! F. P. Filskow. 

Ein Jubiläum der Tellſage. — Sechshundert Zahre find ver- 
gangen, ſeit Kaiſer Heinrich VII. den Schweizern nach Gründung 
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niemand anderſt als von einem Römiſchen Kayſer ihre Landvögt 
empfangen, und das ſolche inngeborne Landleut ſeyn follen“, 


ie älteſte Darftellung des Tellſchuſſes. 
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Nach dem Merianſchen Stich. 
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Die Schweizer haben dieſe Privilegien mit dem Schwert 
ertrotzt, als fie am Neujahrstage 1508 unter Führung Walter 
Fürſts von Uri, Werner Stauffachers von Schwyz und Arnolds 
an der Halden aus dem Melchtal in Unterwalden überall 
die Burgen erſtürmt und die fremden Landvögte und Ritter 
aus dem Lande vertrieben hatten. Von dieſer weltgejchicht- 
lichen Erhebung der Schweizer gegen ihre Unterdrückung kommt 
die herrliche Sage von Wilhelm Tell und ſeinem Schuß, der 
Dichter und Bildner in gleicher Weiſe begeiſtert hat. 

Die älteſte bildliche Darſtellung der berühmten Szene bietet 
das Bild, das wir nach dem meiſterlichen Kupferſtich Matthäus 
Merians reproduzieren. Ein älterer Stich iſt nicht bekannt. 
Die älteſte Schweizer Chronik, die die Tellſage erzählt, iſt die 
1467 bis 1476 geſchriebene Chronik im „Weißen Buche“ zu Sar- 
nen. Die Quelle zu Schillers Tell iſt nach Palleske die Chronik 
des von 1505 bis 1572 lebenden Aegidius Tſchudi. W. F. 

Auffallende Träume. — Eine Dame der römiſchen Arifto- 
kratie hatte die Kataſtrophe von Meffina vierzehn Tage vor- 
her im Traum vorausgeſehen, und zwar ſo furchtbar und lebhaft, 
daß ſie in einem Briefe den König beſchwor, die Bewohner 
Meſſinas zum Verlaſſen ihrer Stadt zu bewegen. Dieſen Brief 
unterdrückte jedoch ihr Arzt, da er dieſen Traum für den Aus- 
fluß einer krankhaft erregten Phantaſie hielt. Zweimal wieder- 
holte ſich der merkwürdige Traum von der Erdbebenkataſtrophe, 
und er wurde in der italieniſchen Akademie für Medizin mit 
allen Einzelheiten aufgezeichnet. 

Vor längeren Fahren wurde ein engliſcher Gutsbeſitzer 
hinterrücks auf der Landſtraße überfallen und ermordet. Keine 
Spur wies auf die Täter hin, und ſchon ſchien es, als ſollte das 
Verbrechen ungeſühnt bleiben. Da traf der Bruder des Er- 
ſchlagenen, ein Seeoffizier, von einer Weſtindienfahrt wieder 
in England ein und berichtete, daß er in derſelben Nacht, die 
ſeinem Bruder das Leben koſtete, ihn im Traume die Straße 
entlang gehen ſah, als plötzlich aus einer Hecke zwei Wege- 
lagerer hervorſprangen, ihn erſchlugen, beraubten und ſich 
dann mit ihrem Raube einem Hauſe im nächſten Dorfe 
zuwendeten, das er im Traum gleichfalls klar vor Augen 
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ſah. Und richtig führte der Offizier die Polizei in dieſes Haus, 
und dort fand man die beiden Menſchen, die er in ſeiner Traum- 
viſion geſehen hatte, genau ſeiner Beſchreibung entſprechend. 
Die verblüfften Mörder geſtanden ihr Verbrechen ein. 

Eine Dame, die von ſchwerer Krankheit genas und noch im 
Lehnſtuhle ſitzen mußte, hatte ihre Mutter zu ihrer Pflege 
kommen laſſen. Die alte Frau war ſehr tätig und griff auch 
hie und da im Haushalt mit an. Eines Tages bemerkte ſie 
mit Schrecken, daß ihr Wappenring, den ſie nie vom Finger ließ, 
ihr fehlte. Überall wurde geſucht — vergebens, der Ring 
ſchien ſpurlos verſchwunden zu ſein. Der Kranken blieb dieſer 
Verluſt verſchwiegen, da ſich an den alten Familienring ein 
Aberglaube knüpfte, und man fie nicht aufregen wollte. End- 
lich ſetzte ſich die alte Dame, ganz verzweifelt vom Suchen, 
neben ihre Tochter, die gerade in erquickendem Schlummer lag. 

Beim Exwachen war ihre erſte Frage: „Mama, haft du 
deinen Ring?“ 

Die erſchrockene alte Dame, die eine Aufregung für die 
Kranke befürchtete, verſuchte ihre Hand zu verbergen. 

Aber die Kranke lächelte nur und fagte: „Beruhige dich, Mama, 
ich weiß, wo fi dein Ring befindet. Zch ſelbſt hole ihn dir.“ 

Und von der Mutter geſtützt, ſchritt fie geradeswegs dem 
Leinenſchrank zu, griff hinein und brachte den Ring heraus. 

„Wahrſcheinlich haft du ihn beim Herausgeben von Tiſch- 
wäſche abgeſtreift,“ erklärte fie, „denn dort hinter den Tiſch- 
tüchern ſah ich ihn im Traume liegen.“ 

Etwa in der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts bemühten 
ſich die Elfenbeinwarenfabrikanten, eine Maſchine zur Her- 
ſtellung abſolut runder Billardkugeln zu erfinden, bei der zu- 
gleich eine Materialvergeudung möglichſt vermieden würde. 
Einer der eifrigſten Nachdenker über eine ſolche Maſchine war 
John Carter. Eines Nachts fuhr er aus dem Schlafe auf, 
rannte hinab in ſein Bureauzimmer und entwarf eine Zeichnung 
des letzten Meſſers, das ihm ſo lange zur Vollendung ſeiner 
Maſchine gefehlt hatte. Der Gedanke an das Maſchinen- 
problem hatte ihn bis in den Traum verfolgt, der ihm die 
Löſung desſelben brachte. C. T. 
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Tiere als Verbrechergehilfen. — In einer ſtürmiſchen Zanuar- 
nachtwurde der Inhaber einer in einer ſüdlichen Vorſtadt Londons 
gelegenen Wohnung durch ſeine Alarmglocke aus tiefem Schlafe 
aufgeſchreckt. Nafch ergriff er feinen Revolver und eilte in fein 
Speiſezimmer, wo er zu ſeiner nicht geringen Verwunderung 
einen Foxterrier fand, der auf im Zimmer herumhuſchende Mäuſe 
Jagd machte. Der Hund gehörte ihm nicht, und er fragte ſich 
verwundert, wo er wohl, ebenſo wie die Mäuſe, hergekommen 
ſein mochte, bis ſein Blick auf ein Fenſter fiel, das eingedrückt war. 

Ein Schutzmann, den er herbeirief, klärte das Geheimnis 
auf. „Das iſt ein alter Kniff,“ meinte lachend der Beamte. 
„Vermutet ein Dieb Alarmglocken, ſo läßt er ein paar Mäuſe 
durchs Fenſter und hinter ihnen einen Hund. Die zeigen ihm 
bald, ob die Klingel funktioniert, und wenn ſie es tut, dann 
nimmt er Reißaus.“ — 

Ein älterer Herr in Paris war auf dem Wege nach ſeiner 
Wohnung, als ein großer Bullenbeißer auf ihn zukam und ihn 
umrannte. Sofort eilte ein elegant gekleideter Herr herbei, 
bat mit vielen Worten wegen des Ungeſtüms ſeines Hundes 
um Entſchuldigung und war dem alten Herrn beim Aufſtehen 
behilflich. Erſt als der Hund und ſein Herr ihm ſchon lange 
aus den Augen waren, merkte das unglückliche Opfer, daß ihm 
Ahr und Kette und alle Wertſachen, die er bei ſich führte, ab- 
handen gekommen waren. — 

Ein Zuwelier in Budapeſt hatte aus Amſterdam auf Be— 
ſtellung eines Kunden zwei prachtvolle Diamanten, von denen 
jeder einen Wert von zehntauſend Mark hatte, kommen laſſen. 
Er war gerade damit beſchäftigt, ſie ſich in ſeinem Privatkontor 
näher anzuſehen, als ein Kunde nach ihm verlangte. 

Der Zuwelier ließ die Steine auf dem Tiſche liegen und 
trat in den Laden, um den Kunden zu bedienen. Als er nach 
ein paar Minuten in ſein Kontor zurückkehrte, waren die 
Diamanten verſchwunden. Sofort ſandte er nach der Polizei. 
Ehe dieſe aber erſchien, fand er unter dem Tiſche einen kleinen 
Hund. Nachdem der Kriminalbeamte vergeblich das Zimmer 
nach den Steinen durchſucht hatte, erklärte er, der Hund müſſe 
ſie verſchluckt haben. Das Tier wurde getötet, und in ſeinem 
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Magen fanden ſich in der Tat die fehlenden Diamanten. Sein 
Herr, der Kunde nämlich, wurde verhaftet und gab auch fchlieg- 
lich zu, daß er feinen Hund abgerichtet hatte, glänzende Gegen- 
ſtände zu verſchlingen. g. C. 

Geheimmittel. — Zwiſchen zwei Polen pendelt das Ge— 
fühls- und Gedankenleben des Menſchen hin und her. Sie 
heißen Zweifel und Hoffnung. Wie die klugausgedachten 
Vorrichtungen der Uhren, ſo greifen dieſe beiden regelnd ein, 
wo die Gefahr droht, daß Erwartung oder Verzweiflung ins 
Ungemeffene ſteigen könnten. Der Zweifel iſt der Vater 
alles Strebens, der Schöpfer alles Fortſchrittes, und gegenüber 
dieſen gewaltigen Leiſtungen kommt die traurige, aber un- 
vermeidliche Tatſache kaum in Betracht, daß doch Zweifel bis- 
weilen auch ein Hemmſchuh war, daß aus ihm oft Verkennung 
des wahrhaft Großen entſprießt. Iſt doch die Hoffnung, dieſes 
ſchönſte Geſchenk, das eine gütige Fee der Menſchheit auf den 
Lebensweg mitgab, auch nicht frei von böſen Begleiterſchei- 
nungen. Wie im Märchen, jo iſt es auch im Leben. Wo die 
Fee eine Gabe beſchert, dort meldet ſich auch gleich die böſe 
Hexe, die das Himmelsgeſchenk in das Gegenteil verkehrt. 

Ein ſolches Kapitel, wo Zweifel und Hoffnung dazu dienen, 
der Habgier Helfershelferdienſte zu leiſten, wollen wir in 
folgendem beſprechen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Kranke, der an 
einem langwierigen Leiden krankt und ſchon bei zahlreichen 
Arzten Heilung geſucht hat, ohne ſie zu finden, allmählich ein 
gewiſſes Mißtrauen gegen die ärztliche Kunſt faßt, ein Miß— 
trauen, das zwar unberechtigt, aber menſchlich begreiflich iſt. 
Hand in Hand mit dieſem Zweifel geht eben die ſtille Hoff- 
nung, irgendwo und irgendwann doch noch Heilung zu finden. 
Denn glücklicherweiſe ſind jene Unglücklichen nur ſelten, die 
jede Hoffnung verloren haben. ö 

Zweifel und Hoffnung, beides in dieſem Falle Schwächen 
der menſchlichen Natur, wiſſen ſich nun nur allzuoft Spekulanten 
zunutze zu machen, indem ſie dem Kranken Heilung verſprechen 
und dabei, was die Hauptſache iſt, die eigene Taſche füllen. 

Uralt iſt dies Handwerk. Schon zu einer Zeit, von der keine 
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Urkunde meldet, mögen ſchlaue Marktfchreier als Vertreter 
der Heilkunde dieſe Schwächen der Menſchheit ſich zunutze 
gemacht haben. Nicht nur Gold und Reichtum, auch Anſehen 
und politiſche Macht münzten ſie aus der Hoffnung der Kranken. 
Und wenn auch der arme Betrogene ſtarb — was lag daran? 
Wer zählte die Toten, wer zählte die Elenden und Siechen, die 
trptz der Zauberamulette und der Wundertränke ihre Kräfte 
jämmerlich dahinſchwinden ſahen? Ein einziger, der geheilt 
aus dem Tempel des Askulap wegging, genügte, um den Ruf 
der Wunderkraft über Länder zu verbreiten. 

Die Zeiten ändern ſich, aber die Schwächen der Menſchen 
ſcheinen unſterblich zu ſein. 

Doch nicht eigentlich von ſolchen Wunderheilungen wollte 
ich ſprechen. Sie ſind noch die anſprechendſte Form, in der 
menſchlicher Glaube an Geneſung ausgenützt wird. Und in 
manchen Fällen — dort, wo es ſich nicht um körperliche Leiden 
im engeren Sinne, fondern. um krankhafte Schwäche der Willens 
funktionen handelt, wie bei hyſteriſchen Lähmungen zum 
Beiſpiel, vermag dieſer Glaube in der Tat Wunder zu wirken. 
Freilich, ob dieſe Scheinheilung eines einzelnen die Verzweif- 
lung aufwiegt aller der Hunderte, die vergebens auf Geneſung, 
ja nur auf Beſſerung gehofft haben? Wer kann hier ent- 
ſcheiden, wer Gut und Böſe gerecht gegeneinander abwägen? 

Die ſchlimmſte Form nimmt die Ausnützung der Geneſungs- 
hoffnung in den ſogenannten Geheim mitteln an. 
Auch hier haben wir keine Schöpfung unſerer Zeit vor uns. 
Schon vor Jahrhunderten zogen Quackſalber und Kurpfuſcher 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, von Markt zu Markt, 
um unter Trommelſchlag und Trompetenſchall von der Bretter- 
bühne herab ihre Tränklein und Mixturen, ihre Pülverlein und 
Salben, zubereitet aus den feinſten Ingredienzien, ſicher wirkend 
gegen Krankheiten aller Art, dem Volke anzupreiſen und gegen 
gutes Geld auch wirklich aufzuſchwatzen. Natürlich konnte 
nicht jedermann das Tränklein brauen, auch nicht der Bader 
des Städtchens oder der Magiſter, der die Apotheke hielt. 
Denn es war ein Geheimnis in der Zubereitung oder Zu— 
ſammenſetzung, ein Geheimnis, das der MVarktſchreier ſelbſt 
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erſonnen, um durch den Zug ins Geheimnisvolle den Wert 
noch zu erhöhen, oder von dem behauptet wurde, es ſei von 
einem frommen Einſiedler entdeckt oder aus grauer Vorzeit, 
wohl gar von Ariſtoteles ſelbſt, herübergekommen, und nur er 
habe das „richtige Rezeptum“, nach dem er fein Mittel ver- 
fertige, das er aus purer Menſchenfreundlichkeit abgebe, denn 
die wenigen Batzen deckten kaum die Herſtellungskoſten. 

Eigentlich haben unſere Geheimmittelſchwindler nicht viel 
zugelernt ſeit jener Zeit. Faſt aufs Haar gleichen ſich die 
Methoden. Nur, daß an Stelle des Wägelchens und der Bretter- 
bude das gedruckte Wort getreten iſt. Dank Meiſter Gutenbergs 
Erfindung ſprechen die Quackſalber von heute zu einem viel 
größeren Publikum, als je einer ihrer Vorgänger um ſich ver- 
ſammelt geſehen und fei es auch der hochgelahrte Bombaſtus 
Theophraſtus Parazelſus, der übrigens nur äußerlich zur 
Gilde der Marktſchreier gehörte. 

Noch heute iſt ein Haupttrick, als Entdecker der angeprieſenen 
Geheimmittel irgend einen Mann mit Namen und Titel an- 
zuführen. Der Schwindel mit dem uralten Mönchsrezept zieht 
nur noch bei verſchiedenen „Balſamen“, wie ſie beſonders gerne 
in Bauernkalendern noch heute angeprieſen werden. Meiſtens 
iſt der Entdecker aber ein berühmter Profeſſor, der natürlich 
drüben in Amerika ſitzt, wo ja die Leute die Weisheit mit 
Löffeln gegeſſen haben, und von woher, nach einem alten 
Sprichwort, gut lügen iſt. Und da die Amerikaner bekanntlich 
Gemütsmenſchen ſind, denen am Gelde nichts liegt, und die 
nur das Wohl der Menſchheit wollen, ſo ſchickt der Herr Pro- 
feſſor jedem, der es verlangt, ein wertvolles Buch oder gar 
eine Probe ſeines Heilmittels ganz umſonſt und iſt ſogar ſo 
großmütig, die Portoſpeſen aus eigener Taſche zu bezahlen. 
Kann man ſich einen höheren Grad von Humanität wünſchen? 
Und wenn das wertvolle Buch ſich auch nur als eine markt- 
ſchreieriſche Ankündigung des angebotenen Geheimmittels 
entpuppt und die Probedoſis „ſelbſtverſtändlich“ zu klein iſt, 
um einen Erfolg zu zeitigen, ſo gehen deshalb denen, die nicht 
alle werden, noch lange die Augen nicht auf. 

Aber ſelbſt, wenn ſie nicht wollen — ſie müſſen! Denn wer 
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einmal fein Intereſſe für das Mittel verraten hat, der bekommt 
nicht fo leicht Ruhe. Die Humanität des Herrn Profeſſors 
geht bis zur Zudringlichkeit, ein Brief nach dem anderen folgt; 
ſchließlich kommt in der Regel das Angebot, ausnahmsweiſe 
den Preis herabzuſetzen, wenn der Widerſpenſtige ſich zum Be- 
zuge beſtimmen laſſe. Und dies iſt ein wirkliches Opfer, wenn 
man bedenkt, daß laut Verſicherung des Herrn Profeſſors 
das Mittel ohnehin zum Selbſtkoſtenpreiſe angeboten wurde. 
Ein anderer beliebter Weg iſt der, daß ſich in einer Zeitungs- 
anzeige eine glücklich Geheilte aus purer Dankbarkeit erbötig 
macht, allen, die an dem gleichen Leiden laborieren, ein Mittel 
anzugeben, durch welches ſie Geneſung erlangt hat. Allen 
Reſpekt vor einer ſolchen Dankbarkeit, welche die hohen In- 
ſeratenkoſten, die beträchtlichen Speſen für die Korreſpondenz, 
ganz abgeſehen von dem Zeitverluſt, den die Beantwortung 
der Briefe mit ſich bringt, ganz unentgeltlich auf ſich nimmt! 
Das Kapitel iſt natürlich damit noch lange nicht erſchöpft, 
es iſt kaum angedeutet. Der Zweck ſoll ja nur fein, das Publi- 
kum aufmerkſam zu machen und die Denkfaulen ein wenig 
zum Nachdenken anzuregen. Geſchieht dies, ſo werden ſie in 
jedem Falle bald ſelbſt erkennen, wo es ſich um irgend eine 
reelle Sache und wo es ſich um einen Schwindel handelt, durch 
den noch nie einem Kranken geholfen worden iſt, aber ſchon 
vielen der Erzeuger, da nachweisbar manche der Geheimmittel- 
fabrikanten es auf dieſem Wege zu beträchtlichem Reichtum 
gebracht haben. Dr. A. St. 
Einträglicher Extrazug. — Als der franzöſiſche Neiter- 
general und ſpätere Kriegsminiſter Marquis de Gallifet noch 
Anterleutnant bei den Guiden der kaiſerlichen Garde war, 
verſäumte er eines Abends in Paris, wo er mit Urlaub weilte, 
den letzten Zug nach feiner Garniſon Melun. Er war darüber ſehr 
aufgeregt, da ihm, wenn er ſich am Morgen nicht rechtzeitig auf 
dem Truppenübungsplatze einfand, ein paar Tage Arreſt in Aus- 
ſicht ſtanden. In ſeiner Not ging er zum Stationschef und fragte 
ihn, ob er nicht einen Sonderzug nach Melun haben könne. 
„Einen Zug können Sie bekommen,“ ſagte der Bahn— 
beamte, „aber er kann erſt um vier Uhr morgens abgehen und 
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um vier Uhr fünfundfünfzig Minuten in Melun eintreffen. 
Koſtenpunkt zweihundertfünf Franken.“ 

Da Gallifet nicht die ganze Nacht im Wartefaal bleiben 
wollte, kehrte er noch einmal in den Klub zurück, wo er mit 
dem Herzog von Grammont und ein paar Offizieren zufammen- 
traf. Man ſetzte ſich an den Spieltiſch. Um drei Uhr erhob ſich 
Gallifet, um zum Bahnhof zu fahren; er hatte zwölftauſend 
Franken gewonnen. In Melun angekommen, ſetzte er ſich ſo— 
fort aufs Pferd, um zum Truppenübungsplatz zu reiten. 

In einer Gefechtspauſe ritt der Oberſt v. Mirandol, der 
bereits von der Extrazugsgeſchichte gehört hatte, auf den Leut- 
nant zu, um ihn wegen ſeines Dienſteifers zu beloben. „Wenn 
Sie aber in Paris pünktlich geweſen wären,“ fügte er hinzu, 
„hätten Sie ſich die großen Ausgaben ſparen können.“ 

„Herr Oberſt,“ erwiderte Gallifet, „die Zugverſpätung hat 
mir 11,795 Franken eingebracht: ich habe nämlich 12,000 Franken 
gewonnen und nur 205 Franken für den Sonderzug bezahlt.“ 

Sprach's und kramte vor dem erjtaunten- Oberſt einen 
Haufen Goldſtücke aus der Taſche und einen Haufen Banknoten 
aus dem Mützenfutter. 

Er mußte übrigens fein Glück doch büßen, denn feine Vor— 
geſetzten verſetzten ihn als unerhört leichtſinnigen Burſchen 
ſofort nach Algerien. O. v. B. 

Eine Elefantenjägerin. — Zagdausflüge in die wildreichen 
Gebiete Afrikas kommen immer mehr in Aufnahme. Fürſtliche 
Perſonen, wie Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg und 
der Herzog der Abruzzen, dazu amerikaniſche und engliſche 
Nimrode, wie Rooſevelt und Kearton, haben reiche Zagd- 
trophäen auf afrikaniſchem Boden eingeheimſt. Es iſt daher 
ſchon die Befürchtung aufgetaucht, daß das Großwild, nament- 
lich die Elefanten, bei einer fortſchreitenden Zunahme der 
Zagdfreunde mit der Ausrottung bedroht werden könnte, und 
es ſind deshalb Schutzgebiete, in denen auch von den Ein— 
geborenen nicht gejagt werden darf, vorgeſehen worden. 

gest iſt an die Seite der Jäger in der Engländerin Frau 
Marguerite Roby eine Zägerin getreten, die auch nach dieſer 
Richtung hin die Gleichberechtigung der Frau mit Erfolg zu 
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beweiſen verſucht hat. Die Dame, die bereits in Amerika und 
Japan ſelbſtändig ausgedehnte Reifen unternommen hatte, 


Die engliſche Elefantenjägerin Frau Marguerite Roby. 


hat ſich den Kongoſtaat als Zagdgrund auserſehen, und zwar 
hat ſie Landſtriche aufgeſucht, die noch nie der Fuß einer weißen 
Frau betreten hat. Wer die afrikaniſchen Verhältniſſe kennt, 
weiß, mit welcher Unſumme von Schwierigkeiten und Fährlich— 
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keiten ſchon für einen Mann eine Expedition in die entlegeneren 
Teile verbunden iſt. Naturgemäß erhöhen fie ſich noch be- 
deutend für eine Frau. Allein die Träger, die die Reiſe- 
ausrüſtung fortſchaffen, in Ordnung zu halten, erfordert, da ſie 
nach Empfang des Werbegeldes zur Defertion neigen und ſich 
nur ſchwer den gegebenen Befehlen fügen, ein hohes Maß 
von Umſicht und Entſchloſſenheit. Dazu kommen dann noch 
die Gefahren, die das Klima und die Ausübung der Jagd auf 
Großwild mit ſich bringen. Auch kaltblütige Jäger haben 
offen bekannt, daß ihnen auf der Elefantenjagd, wenn durch 
einen guten Schuß einer der Rieſen ſtürzte und die übrigen 
in dem unüberſichtlichen Gelände wie toll davonraſten, das 
Herz im Leibe gezittert hat. 

Frau Marguerite Roby hat fünf Monate im Kongoſtaat 
zugebracht. Sie iſt, wie unſer Bild zeigt, durchaus kein Mann- 
weib, ſondern eine zierliche, echt frauenhafte Erſcheinung. 
Wiederholt erkrankte ſie am Fieber, aber ſie fand in einem 
ihrer Träger, dem Neger Thomas, einen beſonnenen Beiſtand 
während der Erkrankungen, wie er ihr denn überhaupt wert- 
volle Dienſte leiſtete. Die Jagdbeute war ſehr reich. Frau 
Roby brachte, wie unſer Bild erkennen läßt, mehrere Dutzend 
Stoßzähne von Elefanten nach der Küſte, darunter Exemplare 
von bald 2 Meter Länge und einem Gewicht von 70 Kilo- 
gramm. Th. S. 

Ein Überfahrtskontrakt nach Amerika vom Jahre 1817. — 
Eine Reife nach Nordamerika war zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts minder behaglich als heute, wo man ſo leicht und 
bequem in einem der modernen Schnelldampfer in weniger 
als einer Woche hinfährt. Sehr lehrreich iſt in dieſer Hinſicht 
ein Kontrakt, wie er damals von jedem Überſeereiſenden in 
Amſterdam mit dem Kapitän des Schiffes abzuſchließen war. 
In dem Kontrakt heißt es: „Wir Endesunterſchriebenen, ich 
N. N., Kapitän zur einen, und wir Paſſagiere N. N. zur anderen 
Seite, nehmen an und verpflichten uns hiermit wie Leute 
von Ehre fürs erſte: Wir Paſſagiere, uns während der Reife 
ſtill und wie gute Paſſagiere verpflichtet ſind, zu betragen, und 
mit den hier unten gemeldeten, zwiſchen dem Kapitän und uns 
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übereingekommenen Speiſen vollkommen zufrieden zu ſein 
und in Anſehung des Waſſers und weiterer Proviſion, wenn es 
die Nothwendigkeit durch widrigen Wind oder lange Reiſe 
erfordert, uns zu ſchicken nach den Maßregeln, ſo der Kapitän 
nothwendig finden wird. Zum andern nehmen wir an, unfere. 
Fracht auf folgende Kondition zu bezahlen. Die, ſo imſtande 
ſind, ſelbige in Amſterdam zu bezahlen, geben eine Perſon, 
es ſei Mann oder Weib, 175 Gulden; die, ſo hier nicht bezahlen 
können und in Philadelphia bezahlen wollen, geben 190 Gulden. 
Kinder unter 4 Jahren ſind frei; von 4 bis unter 14 Jahren 
zahlen ſie 85 oder 95 Gulden. Die, ſo ihre Fracht in Amerika 
zahlen, ſollen gehalten ſein, ſelbige in 10 Tagen nach Ankunft 
beizubringen. Keinem Paſſagier ſoll erlaubt fein, ohne Vor- 
wiſſen des Kapitäns in Amerika vom Schiff zu gehen, und 
beſonders ſolche, ſo ihre Fracht noch nicht bezahlt haben. Sollte 
einer der Paſſagiere auf der Reiſe mit dem Tode abgehen, ſo 
ſoll die Familie eines ſolchen, wann er von hier aus über die 
Halbſcheid des Weges ſtirbt, verpflichtet ſein, ſeine Fracht zu 
bezahlen; ſtirbt er aber an dieſer Seite des Halbweges, ſoll 
der Verluſt für Rechnung des Kapitäns ſein. 

Dahingegen verpflichte ich, Kapitän N. N., mich, die hier- 
unten gezeichneten Paſſagiere von hier getreulich (wenn Gott 
uns eine glückliche Reiſe giebt) überzuführen nach Philadelphia 
in Nordamerika, ihnen die nöthige Bequemlichkeit im Schiff 
zu machen und ferner zu verſehen mit den am Fuße dieſes 
gemeldeten Speiſen, für welche Überfahrt nur die oben ge- 
meldete Fracht muß bezahlt werden, und wofür täglich unter 
den Paſſagieren ſoll ausgetheilt werden, nämlich: Sonntags 
1 Pfund Rindfleiſch mit Gerſten, 2 Suppen; Montags 1 Pfund 
Mehl und 1 Pfund Butter für die ganze Woche; Dienstags 
a Pfund Speck mit Erbſen gekocht, 3 Suppen; Mittwochs 
1 Pfund Mehl; Donnerstags 1 Pfund Rindfleiſch mit Erd- 
äpfeln; Freitags Ya Pfund Reis; Samstags ½ Pfund Speck 
mit Erbſen, 5 Suppen, 1 Pfund Käſe und 8 Pfund Brot 
für die ganze Woche. Ein Maß Bier und 1 Maß Waſſer für 
den Tag. Da das Bier bald ſauer wird, und dann für die Ge— 
ſundheit der Paſſagiere äußerſt ſchädlich iſt, ſo wird nur für 
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einen Theil der Reiſe Bier mitgenommen, und wann dieſes 
aus iſt, doppelte Portion Waſſer gereicht. Die Halbſcheid des 
Waſſers muß zum Kochen hergegeben werden. Auch ſoll Eſſig 
auf dem Schiff mitgeführt werden, nicht allein daſſelbe reinlich 
zu behalten, um allzeit gute und friſche Luft zu machen, jon- 
dern auch beſonders für Erquickung der Leute.“ O. v. B. 
Wie dünn eine Olſchicht werden kann. — Das Gold be- 
ſitzt unter anderem die Eigenſchaft, daß es ſich durch Klopfen 
bis zu einer faſt unglaublichen Oünnheit ausdehnen läßt. Bei 
weitem aber wird es übertroffen durch das Ol. Nachdem ſchon 
Sohnke gefunden hatte, daß ſich ein Oltröpfchen, das er auf 
Waſſer brachte, allmählich zu einer ſo dünnen Schicht ausbreitete, 
daß fie nur noch eine Dicke von 100 Williontelmillimeter auf- 
wies, hat Fiſcher neue Verſuche mit Rüböl, ſowie mit einer Gly— 
zerinmiſchung angeſtellt. Er benützte aber als Unterlage, auf dem 
er das Ol ſich ausbreiten ließ, nicht Waſſer, ſondern Queckſilber. 
Die Verwendung des Queckſilbers hat den Vorzug, daß wegen 
feiner ſtarken Lichtbrechung die Olſchicht beſſer ſichtbar iſt. 
Mit einem Glasfaden wurde ein Öltröpfchen aufgenommen, 
deſſen Gewicht durch eine Wägung feſtgeſtellt wurde. Darauf 
wurde das Tröpfchen mit der Queckſilberoberfläche in Berüh- 
rung gebracht und ſodann das Gewicht des auf dem Queck- 
ſilber zurückbleibenden Oles durch eine zweite Abwiegung des 
Glasfadens ermittelt. Aus der Flächenausdehnung des Oles auf 
dem Queckſilber und feinem Gewicht ließ ſich dann die Oicke der 
Olſchicht berechnen. Es ergab ſich, daß die Schicht beim Rüböl 
noch nicht ganz 3 Milliontelmillimeter, bei der Glyzerinmiſchung 
noch nicht ganz 2 Milliontelmillimeter ſtark war. Th. S. 
Eine ſchwierige Rechtsfrage. — Wie eine alte fellachiſche 
Sage erzählt, ſah eine Mutter, wie ihr Kind, das am heiligen 
Fluſſe Nil ſpielte, von einem Krokodil ergriffen ward. Haſtig 
eilte ſie herzu und bat das Krokodil unter Tränen, ihr das 
Kind zurückzugeben. 
„Schön,“ erwiderte das argliſtige Tier, „ich will es dir 
zurückgeben, wenn du errateſt, was ich zu tun beabſichtige.“ 
Nach kurzem Nachdenken ſagte die Mutter: „Du au es 
mir nicht zurückgeben.“ 
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„Richtig,“ rief das Krokodil lachend, „dann bekommſt du 
das Kind alſo nicht! Denn du kannſt nur wahr oder falſch 
geraten haben. Iſt deine Rede wahr, jo erhältſt du es nicht 
wieder, weil du das ſelbſt geſagt haſt, haft du aber falſch ge- 
raten, ſo brauche ich das Kind auch nicht zurückzugeben laut 
unſerer Abmachung.“ 

Die Mutter aber entgegnete: „Du irrſt! Du mußt mir 
vielmehr auf jeden Fall mein Kind wiedergeben. Denn iſt 
meine Rede wahr, ſo mußt du mir das Kind geben, weil du es 
verſprochen haſt; habe ich aber falſch geraten, fo ift das Gegen- 
teil wahr: du gibſt mir mein Kind zurück!“ 

Wer hat nun recht? O. Th. St. 

Wiſſen Sie, wer ich bin? — Als Frankfurt a. M. noch 
freie Stadt war, ſtand dort eines Tags auf dem Bebraer Bahn- 
hof ein Schnellzug zur Abfahrt nach Kaſſel bereit, in dem die 
Paſſagiere bereits Platz genommen hatten. Nur vor einem 
Abteile der erſten Klaſſe gingen noch zwei Herren in eifrigem 
Geſpräch auf und ab. | 

An dieſe trat nun der Zugführer höflich grüßend heran 
und ſagte: „Bitte, meine Herren, einſteigen!“ 

Doch dieſe ſetzten unbekümmert um die Mahnung ihre 
Unterhaltung fort, weshalb der Zugführer die Mahnung 
nochmals wiederholte, jedoch ebenfalls ohne Erfolg. 

Die Reiſenden im Zuge wurden ungeduldig, und zum 
dritten Male trat der Zugführer an die beiden Herren heran 
mit den Worten: „Ich muß Sie nun dringend bitten, endlich 
einzuſteigen, da die Zeit zur Abfahrt bereits überſchritten iſt.“ 

„Wollen Sie wohl warten, bis wir fertig ſind!“ ſchrie 
darauf einer der Herren den Beamten an. „Wiſſen Sie, wer 
ich bin? Sch bin der Kurfürſt von Heſſen!“ 

„So?“ ſagte der Zugführer, „dann will ich auch einmal 
zeigen, wer ich bin!“ 

Sprach's, pfiff, ſprang in ſein Abteil, und der Zug dampfte 
ohne die Herren davon. RN. v. B. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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Eine Anleitung zur Handfertigkeit für Baſtler. 
Von Eberhard Schnetzler. 
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Mit den Fortſchritten der Technik verbreitet ſich mehr und mehr die Ein⸗ 
ſicht, daß die Erwerbung einer gewiſſen Handſertigkeit durchaus wünſchens— 
wert und namentlich für unſere mit geiſtiger Arbeit oft überbürdeten 
Knaben als Gegengewicht und Erholung von Wert ſei. Aber auch in prakti⸗ 
ſcher Beziehung leiſtet die Betkanntſchaft mit allerlei handwerklichen Ber: 
richtungen manchen Dienſt. Die Anleitung dazu gibt das vorliegende 
Buch. Es macht mit der Handhabung der wichtigſten Werkzeuge bekannt 
und leitet zur 1 von allerlei eleftriihen Anlagen an, gibt Rezepte 
für Bindemittel, Lötmittel, Konſervierungsmittel uſw. und erteilt auch ſonſt 
viele den „Baſtlern“ willkommene Winke und Ratſchläge. 

(Voſſiſche Zeitung, Berlin.) 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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